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Der Führer im Danziger Artushof

Libín heute zum er�tenMale ín die�erStadt Danzig. Síe hat den

Schíck�alswegdes deut�chenVolkes víele, viele Jahrhunderte geteilt. Síe

hat mít íhren Söhnen ím großenKríegmítgekämpftund nah dem Kríege

eín be�ondersbítteres Leíd erfahren. Kun kehrt�ienah zwanzig Jahren

zurúd>ín díe großedeut�cheVolksgemein�chaft.Víeles hat �ich�eitdemím

Reích geändert. Aus dem eín�tigenKla��en-oder Ka�ten�taati�tder

deut�cheVolks�taatgeworden. Aus eínem Staat, der eín�tdur< díe

Intere��eneínzelnerGruppen be�timmtund regiert war, i�tnun eín Reich

geworden, das alleín dem deut�chenVolk zu eígen i�t.Díe Ideen, díe díe�es

Reíchbeherr�chen,�indín díe�erStadt �elb�t�chon�eítvielen, víelen Jahren
gepredigt worden. Ja, �iehaben geholfen, den Gei�tzu erweden, der es

ermóglíchte,díe Stadt deut�chzu bewahren und �iemít �enemGlauben zu

erfúllen,der�iebís zur Stunde der Erlö�ungund Befreiung ausharrenließ.
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Die�eStunde i�tnun gekommen!Erme��enSíe meín eígenes Glüds-

gefühl,daßmich díe Vor�ehungberufen hat, das zu verwirklichen,was díe

be�tenDeut�chenalle er�ehnten.Erme��enSíe auh meíne ínnere Ergríffen-

heít, daß i< nunmehr în díe�enehrwürdigenRäumen zu Ihnen und

zum ganzen Volk ín díe�erStadt und ín díe�emLande �prechenkann.

Ich habe mír eín�tvorgenommen, níchtfrühernah Danzig zu kommen,

ehe denn díe�eStadt wieder zum Deut�chenReichgehört.Ih wollte als

ihr Befreíer híer eínzichen.Am heutigen Tag i�tmír nun díe�es�tolze
Glüd zuteil geworden!

Ich �eheund empfange ín díe�emGlüd> den überreichlichenLohn für

zahlreiche�orgenvolleStunden, Tage, Wochenund Monate. Sehen Síe
ín mír, meíne líeben Danziger und Danzigerinnen, damit aber auh den

Sendboten des Deut�chenReiches und des ganzen deut�chenVolkes, das

Síe nun dur<h mich aufnimmt ín un�ereewíge Gemein�chaft,aus der

Síe níemals mehr entla��enwerden. Was auh immer dem einzelnen

Deut�chenín den näch�tenMonaten oder Jahren an �hweremLeid be-

�chieden�eínmag, es wird leiht �eínim Bewußt�einder unlósbaren

Gemein�chaft,díe un�erganzes großesVolk um�chließtund umfaßt.

Wír nehmen Síe auf ín die�eGemein�chaftmít dem fe�tenEnt�chluß,
Síe níemals mehr aus íhr ziehen zu la��en,und die�erEnt�chlußi�tzu-

gleíh das Gebot für díe ganze Bewegung und für das ganze deut�che

Volk. Danzig war deut�<,Danzig i�tdeut�chgeblieben und

Danzíg wírd von jetzt ab deut�ch �eín,�olange es eín

deut�ches Volk gibt und eín Deut�ches Rech.
Generationen werden fommen und Generationen werden wieder ver-

gehen. Síe alle werden zurudbli>den auf die 20 Jahre der Abwe�enheit

die�erStadt als auf eíne trauríge Zeít ín un�ererGe�chichte.Síe werden

�ichaber dann niht nur der Schande des Jahres 1918 erinnern, �ondern

�ichdann au< mít Stolz auf díe Zeít der deut�chenWiedererhebung und

der Wiederaufer�tehungdes Deut�chenReiches be�innen,jenes Reiches,
das nun alle deut�chenStámme zu�ammengefaßthat, daß�iezu�ammen-

fügte zu eíner Einheit und für das wír nun eínzutretenent�chlo��en�ind

bís zum leßten Hauch.
Aus der Rede des Führers am 19. September 1939 im Artushof zu Danzig



DIE NEUE AUFGABE

Die Befreiung der alten deut�chenReichsgebiete vollzog �ichmit einer Schnellig-
feit, die fein Feldzug der Ge�chichteaufzuwei�enhat, unter den wuchtigen Schlägen
der deut�chenHeere. Keine andere Schilderung wird dies je be��erund �icherergeben
fönnen, als die Sprache des Soldaten:

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

Berlin, 1. September 1939.

Auf Befehl des Führers und Ober�tenBefehlshabers hat die Wehrmacht
den aktiven Schutz des Reiches übernommen. In Erfüllung ihres Auftrages,
der polni�chenGewalt Einhalt zu gebieten, �indTruppen des deut�chenxZeeres
heute früh über alle deut�ch-polni�chenGrenzen zum Gegenangriff ange-
treten. Gleichzeitig �indGe�chwaderder Luftwaffe zum Ciederkämpfen mili-

täri�cherZiele in Polen ge�tartet.Die Kriegsmarine hat den Schutz der

Gfi�eeübernommen.
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Berlin, den 2. September 1939.

Das Vorgehen der deut�chenTruppen brachte auf allen Fronten weitere

�chnelleErfolge. Die �üdlichdes ober�chle�i�chenIndu�triegebietes ange�etzte

Kräftegruppe nähert fich Biala und hat Pleß genommen. Uördlich davon

rourde eine polni�cheBunkerlinie durchbrochen. ŒFsrdlih des Indu�trie-
gebietes nähern �ihun�ereTruppen der Weich�el.Panzerverbände gehen
nördlich T�chen�tochauauf Radom vor. Wielun if genommen. Die über

Kempen ange�etztenTeile �indin flottem Vorgehen auf Sieradz. Die pom-

mer�cheKräftegruppe hat die Brahe über�chrittenund in kraftvollem Stoß
mit Anfängen die Weich�el�üdwe�tlichGraudenz erreicht. Damit i�die Ver-

bindung mit der aus We�tpreußenin Richtung Graudenz ange�etztenGruppe
nahezu herge�tellt.Die im nördlichen Korridor befindlichen
polni�chen Zeeresteile �ind abge�chnitten. Die Säuberung der

Tucheler sZeide i�tim Gange . . . See�treitkräftevor der Danziger Bucht
be�cho��envormittags die Befe�tigungenauf Zela und den Kriegshafen Zela.

- Marinefliegerverbände griffen den Zafen Gdingen mit Bomben an.

+

Berlin, den 3. September 1939.

Am Uachmittag des 2. September und in den Morgen�tundendes 3. Sep-
tember drangen die Truppen des deut�chen=Zeeres auf allen Fronten erfolg-
reich weiter auf polni�chesGebiet vor. T�chen�tochauwurde genommen.
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O�twärts Wielun wurde die Warthe über�chritten.Ein Ver�uch der im

Korridor abge�chnittenenpolni�chenTruppen, nah Süden durchzubrechen,
wurde abgewie�en.Berent i} in deut�cherZand.

+

Berlin, den 4. September 1939.

. « Die pommer�cheKräftegruppe erreichte mit �tarkenKräften die Weich�el
bei Kulm. Das Ab�chneidender im nördlichenKorridor �tehendenpolni�chen

Kräfte i�damit vollendet. Der deut�cheAngriff gegen die Fe�tungGraudenz
i�tim Uordo�tenin die Vorlinie eingedrungen .  . Die See�treitkräftewaren

auch ge�ternerfolgreich tätig. Zer�törerhaben die im Kriegshafen von Zela
liegenden feindlichen Schiffe unter wirkungsvolles Feuer genommen. Vor

der Danziger Bucht wurde ein polni�chesU-Boot ver�enkt.Luftangriffe
gegen Gdingen und Zela wurden erneuert und brachten hierbei den polni�chen

Zer�törer „Wicher“ zum Sinken. Der Minenleger „Gryf“ wurde �chwer
be�chädigt.

+

Berlin, den 4. September 1939.

Durch das �chnelleZufa��ender deut�chenTruppen wurde der Pole ver-

hindert, �einedurch Gefangenenaus�agen be�tätigteAb�ichtdurchzuführen,
die ausgebaute Wartheßtellung zu halten. Gftrowo, Kroto�chin und Li��a

find in deut�cherxzand. Zeute morgen haben er�tmalig Truppen
AUS DeL Nel QUe La oWwege ONTPLeEUßI(MEN Doe

ELL eie,
+

Berlin, den 5. September 1939.

Das deut�cheG�theerbrach am 4. September auf allen Fronten den feind-
lichen Wider�tand und �tießunaufhalt�amweiter vor . . . Über�türzträumt

der Feind das ober�chle�i�cheIndu�triegebiet . … . Im Yorden ver�uchtdie

umfklammerte polni�cheKorridorarmee in verzweifelten Einzelaktionen, den

ei�ernenRing zu �prengen;�eitge�ternhäufen \ich die Anzeichen der be-

ginnenden Erkenntnis über die hoffnungslo�e Lage der Polen. Die Be-

fe�tigungenin Graudenz wurden genommen. Die bei und �üdlihKulm unter

den Augen des Führers und Gber�tenBefehlshabers über die Weich�el
ge�etztenTruppen �indauf dem Gftufer in ra�chemVordringen

FF

Berlin, den 6. September 1939.

.  . Die bei Kulm und Graudenz auf das GOftuferder Weich�elübergegangenen

Kräfte �etzendie Verfolgung des ge�chlagenenFeindes fort . .. Deut�cheSee-

�treitkräftevernichteten in der Oft�eeein polni�chesU-Boot . … . Bromberg
i�tvon den deut�chenTruppen genommen. Die Fete wurde in Gegend Brom-
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berg nach Süden über�chritten. .… Die von Süden und We�tengegen Krakau

vor�toßendenKräfte haben den Feind auf die Stadt zurückgeworfen. Das

o foe he Ono U�riegebleL- i(t tn Un�eLer Zano

+

Berlin, den 7. September 1939,

Der Rückzug des polni�chen=Zzeereshielt am 6. September auf der ganzen

Front an... O�twärtsder Weich�eli�tdie Straße Thorn-Strasburg über-

�chritten,und ein Brückenkopf über die Drewenz gebildet . … . Im LVorden

i�tdie Tucheler Zeide nordwe�tlichGraudenz nunmehr von den ver�prengten

Re�tender polni�chenKorridorarmee ge�äubert.Die Zahl der erbeuteten

Ge�chützehat �ichauf 90 erhöht. Die 9. und die 27. polni�cheDivi�ion,ein

Panzerbataillon, 2 Iägerbataillone und die Kavallerie-Brigade „Pomor�ka“
�indvernichtet. ur Re�tehaben �ih ohne Waffen und Geräte durch die

Weich�el�hwimmendgerettet. Das noch in den Wäldern �te>endeKriegs-
gerät kann er�tin Wochen fe�tge�telltund geborgen werden.

+

Berlin, den 9. September 1939.

+. . Die Provinz Po�en wird ohne feindlichen Wider�tand fortlaufend
be�e

+

Berlin, den 10. September 1939.

. . . Die Ein�chließungdes polni�chenKriegshafens Gdingen wurde fort-
ge�etzt.LIeu�tadt und Puztzig �indin deut�cherZand. See�treitkräfte unter-

�tütztendas Vorgehen des zZeeres durch erfolgreiche Be�chießungpolni�cher
Batterien �owiedes Kriegshafens Gdingen.

+

Berlin, den 12. September 1939.

Durch das Vorgehen un�ererTruppen wurden in den Provinzen Po�enund

We�tpreußen in den letzten Tagen Po�en,Thorn, Gne�en,sZohen�alzaund

zahlreiche andere deut�cheStädte be�etzt.Damit i�t auch in die�er
Gegenddas ehemals deut�he Gebiet nahezure�tlos indeut-

�cher »5Zand. . . . Großendorf im we�tlichenTeil der Zalbin�elZela und

�eine5Zafenanlagen �indvon leichten See�treitkräften in Be�itzgenommen.

+

Berlin, den 15. September 1939.

. + «+ Die Stadt Gdingen ift in un�erer Zand. See�treitkräfte
griffen in den Kampf um Gdingen und auf der Zalbin�elxZela wirkungsvoll
ein. Die Einfahrt in den Südhafen von Gdingen wurde erzwungen. . ..



Die noch im sZafen sZei�terne�tliegenden polni�chenKriegs�chiffe wurden

durch Bomben ver�enkt.

Berlin, den 20. September 1939.

. + . Die Kämpfe bei Gdingen wurden ge�ternmit der Einnahme des Kriegs-
hafens abge�chlo��en.Auch hier fielen mehrere Tau�endGefangene in un�ere

xZand. Das Schul�chiffSchleswig-Zol�teinund Streitkräfte des Führers der

Minen�uchbootegriffen wirk�amin die�eKämpfe ein.

+

Berlin, den 23. September 1939.

. .. Beim Ab�uchender Waldungen an der Bzura fiel am 21. September
der Oberbefehlshaber der polni�chenKorridorarmee mit �einemganzen Stabe

in un�ereZand.

Berlin, den 2. Oktober 1939.

Der lebte Stußpuntt Polten WrderNandes, 01€ Dee

fe�tigte Zalbin�el Zela, hat �ih ge�tern bedingungslos
ergeben, noch bevor der von Zeer und Kriegsmarine gemein�amvor-

bereitete Angriff durchgeführt wurde. Die Be�atzung von 250 Offizieren,
darunter der polni�cheFlottenchef v. Unruh und 4000 Mann werden heute
vormittag die Waffen �|re>en.“

Im Rahmen der Niederwerfung des

ge�amtenpolni�chenStaates haben die�e
Kämpfe vielleicht nur die Bedeutung von

Anfangsafktionen und Nebenhandlungen
gehabt. Und doch liegt in ihnen jene ge-

waltige �ymboli�cheKraft, die jeder Tat

des Schwertes in der Ge�chichteinne-

wohnt, mit der deut�cheMen�chen und

deut�chesLand von fremden Herren be-

freit wurden.

Der Wiedergewinnung der Land�chaf-
ten We�tpreußens, Po�ens und Ober-

\chle�iensund der bald darauf erfolgen-
den Neuordnung des ge�amteno�teuro-

päi�chenRaumes i�tein anderes Ereignis
in Ausmaß, Bedeutung und Tragweite
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in der Ge�chichte�chweran die Seite zu

�tellen.Denn nicht einmal die Neuge�tal-
tung der preußi�ch-deut�chenO�tflanke
durch den �iebenjährigenKrieg und �eine

Folgezeit, nicht der Ausgriff nah We�ten
im Kriege von 1870/71 haben eine der-

artig umwälzende Bedeutung gehabt,
wie jenes Ge�chehen,das un�ere Tage
diktiert und un�ere o�tdeut�heZukunft
ge�taltenwird.

Damit war nicht nur jene Vergewalti-
gung von Ver�ailles wiedergutgemacht,
gegen deren Aufrechterhaltung gerade auf
die�enBlättern in aller Unermüdlichkeit
gekämpft worden i�t,�onderndie Vernich-
tung des polni�hen Staates, die Ab-



grenzung des deut�chenund des ru��i�chen
Intere��engebietes,die durch den Füh-
rer befohlene Heimholung des Auslands-

deut�htumsund die �icher�tin den An-

fängen abzeihnende Neuordnung aller

politi�chenund volklichen Kon�tellationen
im o�teuropäi�chenRaum �telltdie Zeit-
chrift „Der Deut�cheim O�ten“vor einen

neuen größeren und umfa��enderenAuf-=
gabenkreis.

Sojung die Zeit�chriftan �ich�einmag,
fann �iees do< in An�pru<hnehmen,
unter ihrem bisherigen Schriftleiter,
Dr. Karl-Hans Fu <s, in die�enJah-
ren und vor allem in den leßten Mo-
naten der Erfüllung des von ihr ge�te>-
ten Zieles, einen mehr als gewöhnlichen
Beitrag zur Lö�ungund Ge�taltung der

deut�chenSache im O�tenbeigetragen zu

haben. Sie hat vor der Heimkehr Dan-

gigs ins Reich für die Verbreitung der

Wahrheit um Danzig im Deut�chen
Reiche und in der Welt einen ent�chei-
denden Beitrag lei�tenkönnen.

Wie es Herausgeber und Schrift-
leitung’�hon beim Er�cheinendes er�ten
Heftes betonten, bezeichnet das Wort

„O�ten“ im Titel un�ererZeit�chriftden

Standort, den Ausgangspunkt, von dem

„Der Deut�cheim O�ten“aus den be-

freiten Gebieten nun zum ge�amtendeut-

�chenVolke �prechenwird. Auch das Ge-

ficht des Standortes i�größer geworden,
und der Wirkungsbereich der Zeit�chrift
weitet �ih nun auf den ge�amtenRaum

der neuen Reichsgaue, denen ein ver-

�hwundener polni�cher Staat dem

Deut�chtum den Zutritt zum arteignen
Schrifttum bisher er�chwerteund ver-

wehrte. Der Kreis weitet �ih auf das

ge�amtegroßdeut�cheReich, de��enBli>-

richtung �i<hnunmehr nicht nur politi�ch,

�ondernauch fulturell in den O�tenrich-
tet, weitet �ih �chließli<hauh auf die

politi�cheund kulturelle Betreuung jener
auslandsdeut�hen Volksgeno��en,die

jeßt in den Schuß des Reiches heim-
fehren und einer auf Jahre und Jahr-
zehnte berechneten Aufbauarbeit zuge-

führt werden. Zu allem die�en wird

„Der Deut�cheim O�ten“durch das Bild

der Vergangenheit die Ausrichtung der

Gegenwart und die Planung der Zukunft
�prechen.Vor allem aber wird er es als

�einvornehm�tes und zu erweiterndes

Aufgabengebiet betrachten, �einenLe�er-
kreis in täglichem Schaffen des deut�chen

Kün�tlers heimi�<hzu machen. Gedicht,
Erzählung und Spruchwort, Bauwerk,
Bild und Pla�tik�ollenals die gehoben�te
Ausdru>sform, deren der deut�cheMen�ch

fähig i�t, in Dichtung und bildender

Kun�tvon dem Schaffen des Deut�chtums
Kunde ablegen. Wir wi��en,nicht zuletzt
aus den vielen Zu�chriften und Glü-

wün�chen,die „Der Deut�cheim O�ten“
bei der Heimkehr Danzigs ins Reich er-

hielt, und aus der lebendigen Anteil-

nahme, die der Zeit�chrift�eitihrem Be-

�tehenvom ge�amten Deut�chtum ent-

gegengebracht worden i�t,daß wir von

allen gehört und ver�tandenwerden.



Feldpo�tbriefevom Kampferlebnis eines Danziger Soldaten

Vor Zoppot, den 3. 9. 1939.

Ge�ternabend �indwir hier in Stel-

lung gegangen. Un�erZug liegt mit �einen
vier �{hwerenMa�chinengewehreneinge-
�chanztauf einer Höhe zwi�chender See
und der Straße Zoppot-Gdingen. Ein

paar hundert Meter vor uns i�t die

Schlucht, in der �ihder Menzelbach hin-
zieht. Früher war er die Grenze zwi�chen
Danzig und Polen, jetzt i� er un�ere
HKL., die Hauptkampflinie, vor der ein

etwaiger Angriff der Polen im Feuer
un�erer Waffen zum Zu�ammenbrechen
gebracht werden �oll.Der �teiledies�eitige
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Bachabhang i�t deshalb ver�ehen mit

einem Flandernzaun aus ro�tigem,über

ei�ernePfähle kreuz und quer gezogenen

Stacheldraht und �pani�chenReitern, nur

an zwei Stellen wurden �chmale,von

vorn nicht erkennbare Durch�chlupfege-

la��en,damit nachts die Melder und

E��enholerzu dem Schütßenzug gelangen
können, der vorn beim Schloßberg als

Gefechtsvorpo�tenin Stellung liegt.
In der hinter uns liegenden Nacht

haben wir nun zum er�tenmaletwas von

dem Begriff Krieg zu �pürenbekommen.

Gewiß ja nur einen geringen Teilaus-



�chnitt,denn der Krieg i�tdoh ein Ding
von hunderterlei Ge�talt, und in den

fommenden Wochen, Monaten oder viel-

leicht Jahren wird er uns immer in einer

neuen gegenübertreten. Ich will euchaber

das Erlebnis die�erNacht im Gefecht
deshalb �chreiben,weil es das er�tewar

und darum doch auf jeden von uns von

nachhaltiger Wirkung in �einerpa>enden
und gefährlichen Eindringlichkeit. — Nach
Einbruch der Dunkelheit und vor Mond-

aufgang hatten wir uns ge�ternabend

in Mar�chge�eßtund waren mit un�eren
Pferden und Fahrzeugen, auf denen die

Ma�chinengewehre verladen waren, bis

an den nordwe�tlichenRand von Zoppot
gerü>t. Hier machte der Zug zunäch�t
halt," Zugführer und Meldereiter galop-
pierten vor, um Verbindung nach vorn

aufzunehmen, wo wir ablö�en�ollten.Ob-

wohl wir noch ein Stüc weit ab waren,

vernahmen wir �chondeutlih die �eit
Dunkelwerden heftiger gewordene Ge-

fechtstätigkeit. Mei�tens war LMG.-

Feuer zu hören, dazwi�chenGewehr-
\chü��eund das �tetigeHämmern �chwerer

Ma�chinengewehre,deren Leucht�purgar-
ben wie Glühwürmchenin flachem Bogen
über die vorn gelegenen Höhen herüber-
und hinüber�trichen.— Gewiß, wie fonn-

ten �chonzwi�chenGewehr-, LMG.- und

SMG .-Feuer unter�cheiden,denn wir

fannten das ja vom Schießen im Ma-

növer mit Plaßpatronen und au< vom

Scharf�chießen auf den Truppenübungs-
plätzen. Neu waren uns höch�tensdie Ab-

�chü��e,das Heulen und die Ein�chlägeder

Artilleriege�cho��e.Aber auh davon ab-

ge�ehenhörte �i<hdoch alles erhebli
anders an als bei den Gefechtsübungen
im Frieden. Nachdenklich an un�erenZi-

garetten ziehend lehnten wir uns an die

Räder un�erer Kampffahrzeuge oder

�tandenbei den Pferden, die eben�oge-

�panntwie wir, mit ge�pißtenOhren in

die Nacht hineinhorchten. „Ja ja Paul,
jeßt gehts rein in den Salat!“ �agteeiner

zu einem anderen, halb ern�thalb lachend,
und un�ereStimmung war gemi�chtvon

der ge�panntenErwartung des Kommen-
den und der lei�enNachdenklichkeit des

Bewußt�eins, daß man in den näch�ten
Stunden zum er�tenmal im Wirkungs-
bereich des feindlihen Feuers, das �chon
von hier aus nicht unerheblih er�chien,

�ichbefinden würde. Ich glaube aber nicht,
daß einer von uns wirklih Ang�tgehabt
hat; eher mag �ihder eine oder andere

�owie auh i< mir die Frage vorgelegt
haben: Wie wir�tdu dich wohl nachher
benehmen, wenn es dann dicht bei dir

einhaut? Wir�t du aufgeregt �einund

womögli<h verge��enweiterzu�chießen
oder wir�tdu �chnelllernen, den inneren

Schweinehund zu überwinden und �olange
deinen Mann zu �tehen,wie es dich nicht
�elber trifft? — Inzwi�chen haben wir

die �ogenannte Feuertaufe hinter uns

und fe�tge�tellt,daß alles halb �owild

war, wie es zuer�tvon weitem den Ein-

dru> machte. Wir haben un�eregute, echte
Kommisruhe auch hier mit Erfolg be-

wahrt und keiner hat �ihaus dem Häus-

cen bringen la��en.
Der Melder kam zurü> und über-

brachte den Befehl zum Freimachen der

(MG.) Ma�chinengewehre,Munitions-

fä�ten,Handgranaten und — nicht zu ver-

ge��endie Fre��agewurde von den Fahr-
zeugen abgeladen, die mit�amt den Reit-

pferden nach hinten in die �ichereProßen-
�tellungzurü>kehrten, während wir nah
vorn abhauten. Die Leute von der an-

dern Kompanie, deren Stellung wir als

Ablö�ung bezogen, hatten ja nun �chon
erlebt, was uns er�tnoh bevor�tand,zeig-
ten �ih aber keineswegs be�onders be-

eindru>t: „Ganz ruhiger Laden, ihr
werdet euh �chondran gewöhnen“ war

alles, was �ie�agten.Eine Sekunde �päter
pfi� es in der Luft und gleich darauf
folgte ein Krachen, als wenn einer mit

der Fau�t unge�tümund voller Wucht in

einen großen Spiegel hineinhaut. Wir

hatten uns automati�<halle in den

Graben gedu>t, als hätten wir es hun-
dertmal gelernt. Die Kameraden der

andern Kompanie dagegen lachten und

�agten, „die ging rüber, da braucht
ihr euh doh niht mehr zu du>en.“

—

Sie hatten eben inzwi�chen�chongelernt,
am Pfeifen in der Luft zu unter�cheiden,
wann ein Ge�choßgefährlih war und man

die Na�eeinziehen mußte und wann nicht.

Über der Spitze von Hela ging dann

wie eine große, �hwefelgelbeScheibe der

Mond auf, in der�elbenRichtung �tiegen
unablä��igam Horizont weiße Leucht-
fugeln der polni�chen Be�atzungstruppe
der Halbin�el auf, die den Strand wohl

I
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Infanterie eines Danziger Regiments in Gotenhafen

zur Sicherung gegen Landever�uchevon

See her �tändigableuchteten. Vor uns

war es noch �to>du�ter,nur �chemenhaft
hoben �ihrehts vorwärts als �chwarzer
Kegel der bewaldete Schloßberg und da-

hinter nach links herüber die Höhen von

Hochredlau ab, die die polni�cheVerteidi-

gungs�tellung gegen einen Angriff auf
Gdingen bargen. Dorthinüber flogen die

Glühwürmchen der MG.-Garbe eines

links der Straße einge�eßtenMG.-Zuges
un�ererKompanie, von dort her antwor-

tete der Gegner mit wütenden Gewehr-
�chü��en-und bellenden Feuer�tößenleich-
ter Ma�chinengewehre.

Die näch�tenanderthalb Stunden ge-

��chahbei uns gar nichts. Wir ho>ten oder

�tandendö�endoder rauchend an un�erem
Graben und �chautendann und wann nah
vorn, wo inzwi�chenjen�eitsdes Menzel-
baches ein heller und heller werdender

Feuer�cheinent�tandenwar, der, wie wir

�päter erfuhren, von dem Gut Koliebken

herkam, das noch in Händen des Gegners
und von un�ererArtillerie in Brand ge-

�cho��enworden war. Die rot leuchtende
Feuersbrun�t, ab und zu jäh überblendet

von den gei�terhaftam Schloßberg auf-
�teigenden,weißen Leuchtkugeln, war uns,
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die wir �oetwas vorher noch nie zu �ehen
Gelegenheit gehabt hatten, wie ein pa>en-
des Schau�piel, zu dem die Mu�ik von

Gewehren und Granaten gemacht wurde.

Später, kurz nah Mitternacht, gab das

helle Mondlicht die Möglichkeit,die MG.

auf be�timmteZielpunkte einzurichten, die
der Zugführer vorn auf dem Schloßberg
mit den Gefechtsvorpo�ten fe�tgelegt
hatte. Der Zuggefechts�tandwar zwi�chen
Gewehr zwo und drei, al�oin der Mitte
der Stellung, gelegen und darge�tellt
durch einen Ti�chund einen Stuhl, die

un�ereVorgänger weiß der Teufel woher
organi�iertund uns als Stellungsinven-
tar überla��enhatten. Auf dem Ti�chlag
ein Meßti�chblatt von Zoppot und m-

gegend, und im Schein einer vor�ichtig
mit der Hand abgeblendeten Ta�chen-
lampe wurden mit den Halbzugführern
die Entfernungen zu den einzelnen Zielen
fe�tgelegt.Bald darauf war der Zug
feuerbereit, um auf Anforderung der Ge-

fehtsvorpo�ten Notfeuer abgeben zu
fönnen. Zur Verbindung nach vorn war

�choneine Feldtelephonleitung zum Schloß-
berg gebaut, De>name „Sänger B“.

Gegen zwei Uhr fla>erte vorn dann

erneut das Feuer auf. Zuer�tfielen ein=



zelne Schü��e,zwi�chendie jäh der dumpfe
Knall einer Handgranate platte, dann

�ete auh �chonein MG. ein. Gerade

kurz vorher hatten wir uns zum Schlafen
eingerichtet, d. h. zwei Mann blieben bei

jedem MG. auf Wache, die andern legten
�ihin den Ni�chendes Grabens hin und

de>ten �i<hmit der Zeltbahn zu, um

etwas gegen den �charfenSeewind ge-

�hüßtzu �ein,der über die fahle Höhe
un�ererStellung und um die Graben-

eden wie durch einen zugigen Korridor

pfiff. Frö�telnd und fluhend war man

‘dann doch etwas eingedu�elt.Nun alar-

‘mierte der Mann am Fern�precher:
„Sänger B fordert Feuer an auf Ziel
zwoo!“ — In Sekunden i�talles an

�einemPlas, es flappt, als wenn wir

�honzigmal �oalarmiert worden wären,
und �chonmelden die Gewehrführer durch
Zuruf die Feuerbereit�chaftihrer MG.

zum Zuggefechts�tand rüber. — „Ein
Gurt — Achtung! — Dauerfeuer! !“
fommandierte der Zugführer wie auf dem

Ka�ernenhof, und dann ratterten vier

MG. gleichmäßig wie die Nähma�chinen
Kugel auf Kugel heraus. Die hell phos-
phore�zierenden Leucht�purge�cho��ealler

‘vier Gewehre, die in die Munition einge-
gurtet waren, trafen �ihgenau im Ziel,
— bei Ziel zwoo, wo der Gegner an-

�cheinenddurchzubrehen ver�uchte.Der

zweite Gurt wurde noh mit um fünf

Strich erhöhter Libelle herausge�cho��en,
�o wie �ie un�er Beobachter vorn bei

„Sänger B“ durchgab, dann kam der Be-

fehl „Stopfen!“ — und gleich darauf
„Volle De>ung!!“.Alles zog die Köpfe
hinter der Grabenwand ein, denn jeßt
‘bekamen wir �elb�tMG.-Feuer; pfeifend
�trihdie Garbe über un�ereKöpfe, und

hin und wieder {lug eine Kugel in der

rü>wärtigen Grabenwand ein. Da kam

ein neuer Anruf von „Sänger B“ —:

„Jett Feuer auf Ziel eins!“ — Da war

‘nihts mehr mit „Volle De>ung“. Ran

ans MG., geladen und wieder Feuer-
bereit�chaftgemeldet! Wieder fegte MG.-

Feuer vom Gegner her über uns weg.
Er mußte un�ereStellung erkannt haben
und ver�uchteuns einzude>en, damit wir

�eineStoßtrupps niht weiter mit un�e-
rem Segen einde>ten. — „Ha�tDu was

gemerkt?“ — fragte mi<h Wiebe, der

zwei Schritt von mir weg war, mit einem

Lachen von rein�temGalgenhumor. Ob

ih es gemerkt hatte! Zweimal hatte es

genau zwi�chenuns hindurchgepfiffen und

flat�hend waren die Ge�cho��eim Sand

hinter uns eingehauen. Einen Augenbli>
�päter wurde von rechts, vom Gewehr
eins, durchgerufen: „Wachtmei�terMeyer
verwundet!“ — Schulter�chuß.Das Ge-

hoß hatte ihn getroffen, als er gerade
das MG. auf das neue Ziel einrichtete.
Als der 3. Gurt aus den Gewehren her-
ausgerattert war und wir nah vorn

horchten, ob die Schießerei da weiter an-

hielt, war dort völlige Ruhe eingetreten,
die nur no hin und wieder in der näch-

�tenhalben Stunde durch einen einzigen
Gewehr�huß unterbrochen wurde. Als

über der See hinten, o�twärts der Spiße
von Hela der Nachthimmel �ichzum er�ten

fahlen Morgengrauen verfärbte, fam der

Befehl: „Alarmbereit�chaft beendet!“ .

Wir hauten uns frö�telndwieder hin und

de>ten uns mit den vom Nachttau feuch-
ten Zeltbahnen zu.

Modlin, den 29. September 1939.

Heute früh um einhalb acht kam in den

Bunker, in dem ih mit Wiebe zu�ammen

pennte, auf einmal ein Melder reinge-
frochen mit der Nachricht, daß auf dem

Fort drüben weiße Fahnen als Zeichen
der Übergabe wehten. Wir wühlten uns

beide aus un�erem Stroh, mit dem wir

dies Quartier in der Erde wohnlicher ge-

�taltethatten, heraus, griffen zu un�ern

Handglä�ern und kletterten die Stufen
herauf zum Graben, um �elb�tmal her-
überzufu>en, ob wir au< was davon

�ehenkönnten. Richtig war da — eine

Daumenbreite re<hts von dem dürren

Baum, den wir als Grundrichtungspunkt
in un�ermAb�chnittfe�tgelegthatten, —

an einem Ma�t eine große, weiße Fahne
zu �ehen,�teifge�tre>tvon dem über die

ti�chebeneEinöde des Truppenübungs-
plaßes von Modlin fegenden Morgen-
wind. Die�eBereit�chaftzur Übergabe
fam uns doh etwas unerwartet, denn

wir wußten, daß noch ein oder zwei Tage
vorher der Kommandeur des Forts mit

Pathos auf eine funkentelegrafi�cheAuf-
forderung zur Übergabe geantwortet
hatte: „Jh bin Soldat!“ — Zuminde�t
er �elb�twar al�oda noh niht mürbe

gewe�en.In den leßten Nächten hatten
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Eine Danziger Pak vor dem ehemaligen polni�hen Grenzerhaus
am Menzelbach bei Zoppot

aber die niht weit rü>wärts un�erer

Stellung aufgefahrenen, {weren Mör-

�erbatterien weiter gute Arbeit gelei�tet
und Granate um Granate �chwer�tenKa-

libers zu jenem flachen, grünen Hügel
hinüberge�andt,unter dem�i<hdas Fort I

der Fe�tung Modlin mit �einenmeter-

di>ten Betonwerken barg, und auf dem

jeßt die weiß2 Fahne wehte. Durch die

Ritzen der Bohlende>e un�eres �elb�tge-
bauten Unter�tandes,der, wenn auch nicht
gegen Artilleriefeuer, �odoch wenig�tens
gegen Regen und Kälte recht guten Schuß
bot, kam jedesmal eine fleine Ladung
von dem darüber aufge�chüttetenSand

hindurch, wenn die�e großen Dinger ihre
�hwerenKoffer aus den Rohren jagten.
Tagsüber hatte dazu ein Angriff von

Sturzkampfbombern den andern abgelö�t,
gleichmäßigwaren die Forts I, II! und UI

und das Kernwerk von Modlin, das in

ihrem Schutz dahinter er�t als Haupt-
wider�tandspunktdicht an der Weich�el

lag, mit den großen, zentner�chweren

Fliegerbomben belegt worden, deren

dumpfer Knall beim Krepieren immer er-

folgte furz nachdem die „Stukas“ �chon
mit Vollgas von ihren Piloten wieder
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brummend hochgezogen wurden. Dazu
war �hließli<hwieder und wieder mit

gefährli<h überra�chender Plögzlichkeit
fonzentriertes Feuer zahlreiher Ma-

�chinengewehreüber die polni�chenGra=-

ben�y�temevor der Fe�tung hereinge-
brochen, das, wie die Gefangenen erzähl-
ten, jedesmal unvermutet die Be�atzung
der Gräben dezimiert hatte. — Jett fiel
fein Schuß mehr. Es war ein �onderbares
Gefühl, als wir nun aus un�erenGräben

herausfrabbelten und aufrecht zwi�chen
ihnen herumgingen, was uns am Tage
vorher mit ziemlicher Wahr�cheinlichkeit
Artilleriebe�<hußeingebracht hätte.

Am Mittag hatte ih Gelegenheit, mit

dem Leutnant nah Modlin hinüberzu-
reiten. Wir wollten uns aus den Beute-

be�tändeneinen Karren und ein Er�aßz-
pferd für un�erenGranatwerfer be�chaffen.
Als wir auf die große Straße kamen, die

zur Fe�tung hinführt, trafen wir die

er�tenlangen Kolonnen der Gefangenen,
die mit grauen Ge�ichternund in unein-

heitlicher Ausrü�tung, z. T. barfuß oder

barhäuptig, an uns vorüberzogen, �chief
von unten zu uns herauf�chauend.Rechts
und links tauchten die er�tenGräben auf,



die wahr�cheinli<hvon den Po�ten zur

nächtlichenSicherung be�eßtgewe�en�ein
mochten." Unmittelbar an �ie�chlo��en�ich
breite Stacheldrahtverhaue an, von denen

wir wußten, daß �chonin den vergangenen
Nächten un�erePioniere darin eine An-

zahl Durch�chlüpfege�chnittenhatten. Und

dann fam das Dorf Zakoczym, das ein

trauriger Zeuge der Wirkung des tage-
und nächtelangenArtilleriebe�chu��eswar,
bei welchem natürlih niht nur die Be-

fe�tigungswerke�elb�tin Mitleiden�chaft
gezogen worden waren. Wir ritten hin-
weg über ein großes hölzernes Kreuz mit

einer Chri�tusfigurdaran, das an �einem
Fuß durch den Splitter einer �hweren
Granate wie mit einem großen Beil ge-

fappt worden war und mitten auf der

Straße liegend zeigte, daß hier an der

Seite die Kirche �einmußte. Das Gottes-

haus �elb�tbe�tandnur no< aus Mauer-

re�ten ohne Dach und Turm, die aus

einer Halde von Schutt hervorragten.
Gut zwei Drittel aller Häu�erdes gan-
zen Dorfes waren in A�chegelegt, und

wo jedes einzelne ge�tandenhatte, ragte
immer nur noch der aus weißen, feuer-
be�tändigen Chamott�teinen errichtete
Schorn�teinempor, umgeben von rauchen-
den Trümmern und Balken. — Und vor

die�en Schutthaufen �aßenMen�chen.Sie

ho>ten an den Pläßen, wo �ieein�tein

Dach über dem Kopf gehabt hatten, �tarr-
ten uns an oder bli>ten ins Leere, mit

�tumpfenAugen, als wenn �iewarteten,

daß ihnen einer aus den Trümmern ein

neues Haus baue. Andere wühlten im

Schutt herum, als könnte darin noh
etwas von ihren Hab�eligkeitenzu finden
�ein.Sie alle waren er�t�eitkurzem, näm-

li<h na< der Beendigung der Kampf-

handlungen, wieder hierher zurügekehrt.
Das bewie�endie Panje-Wägelchen, hoch
bepa>t mit Betten, Hausrat und Krims-

frams und be�panntmit Pferden, deren

Augen wie die der Men�chenmit gla�ig
müdem Bli>k ins Leere �tarrten, und

denen Hunger und Tro�tlo�igkeitbuch-
�täblichdurch die Rippen �chauten.

Wo die Straßen links zum Fort ab-

zweigte, �ahenwir dann eine Schar alter

Weiber, die, angetan mit zerlumpten
Kleidern und grauen, karierten Tüchern,
�chweigendan der Arbeit waren. Hatte
es zuer�t�oausge�ehen,als ob �ieviel-

leiht zur Stillung des Hungers Kartof-
feln aus der Erde la�enoder �on�tetwas

derartiges taten, �overriet uns bald der

�üßlicheGeruch der Verwe�ung, daß �ie
ein anderes Werk vollbrachten. Sie

warfen die hier herumliegenden Leichen
polni�cherSoldaten in_die Gräben und

�chaufeltendann etwas Erde darüber, �o

daß �iegerade bededtt waren. Nur hin
und wieder gaben�ie heulende Klagelaute
von �ich,wie wenn Hunde heulen. Wir

gaben un�erenPferden die Sporen und

trabten heraus aus die�erZone von Tod

und Verwe�ung, vorbei an zwei drallen

polni�chenBauernmädchen, die, mit bun-

ten Tüchern geputzt, herausfordernd uns

an�chautenund die Lippen �chürzten,nicht
im minde�tenbeeindrud>t von die�erfurcht-
baren Tro�tlo�igkeitrings umher, die hier
der Krieg ge�chaffenhatte. — Und noh
andere Men�chen �ahenwir, die gleich-
falls mit fre<hem Blick und unbekümmert,

ge�chäftigirgendeinem Ziel zu�trebten.Es

waren Juden im wehrfähigen Alter, die

troß des hellen Sonnen�cheins angetan
mit Wintermantel und hochge�chlagenem
Kragen zu Fuß ‘und auf Fahrrädern
ihres Weges zogen. Die mei�ten trugen
einen Koffer in der Hand, wie die Aas-

geier biederten �ie�ih bei den trüb�elig
herum�tehenden oder �ißendenGruppen
der Dorfbewohner an, deren müde

Stumpfheit in tiefem Kontra�t �tand zu

ihrer ge�tifkulierendenLebhaftigkeit.

Ein Trichter von 4 oder 5 m Durch-

me��er,haargenau auf die Straßen-
freuzung am Dorfausgang von Zakoczym
durch eine Fliegerbombe in die Erde ge-

bohrt, war zugleich das Grab eines Pfer-
des, das mit aufgeblähtem Leib und zer-

ri��enemHals inmitten einer Lache
braunrot geronnenen Blutes dalag, den

Kopf weit vorge�tre>tmit �tarren�chre>-
haft offenen Augen. Schnaubend, mit ge-

blähten Nü�terngingen un�erePferde im

Bogen an ihrem toten Bruder vorbei.

Voraus in der Niederung blinkte als

�chmales blaues Band die Weich�el,ein

fri�her Wind wehte von dort herüber,
verwehte den Ruch von Brand und

Verwe�ungund nahmdie Erinerung fort
an die niederdrü>ende Schwere der hin-
ter uns liegenden Bilder von Jammer,
Elend und Verwü�tung, die der Krieg in

�einenFuß�tapfenhatte.
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Günther Hüb�chmann

„Bromberg“
Die Bartholomäusnacht als Ausdruck des polni�chenNational=

charakters

Das lette Halbjahr Willkürherr�chaft
der ehemaligen polni�hen Machthaber
brachte eine �tändige Steigerung der

Aus�chreitungengegenüber dem Deut�ch-
tum in Polen. Die�e Entwi>lung fand
ihren furchtbaren Höhepunkt während des

KriegSsmonats September in den Greuel-

taten polni�cherZivili�ten und �ogar re-

gulärer Soldaten an wehrlo�en Volks-

deut�chenund gegenüber in polni�cheGe-

fongen�chaftgeratenen deut�chenSoldaten.

Mit Er�chütterungund Ab�cheu�inddie�e

niederträchtigen Verbrechen vom deut-

�chenVolk zur Kenntnis genommen wor-

den. Es wäre ein Zeichen unverantwort-

licher Schwäche, die�eVorfälle etwa in

Verge��enheitgeraten zu la��en.Die Pa-
role „Genug des Grauens“ wäre Verrat

an den gebrachten Opfern. Man muß �ich
im Gegenteil immer wieder die polni�chen
Ab�cheulichkeitenvor Augen haltenz denn

es �inddurchaus nicht alle verübten Roh-
«heiten der Polen bekannt geworden. Be-

�tändigwerden viele Leichen ermordeter

Volksdeut�cher gefunden, bei deren Hin-
meztelung keine Zeugen zugegen waren und

infolgede��ennicht bekannt i�t,wie lange
und auf welche Art die�evor ihrem Tode

gequält wurden. Daß �ieaber Ent�etz-
liches erlitten haben mü��en,bewei�endie

furchtbar zer�chlagenenKörper. Darüber
hinaus i�talles, was an Deut�chenver-

übt worden i�t,viel {limmer, als man

es �ichüberhaupt vor�tellenund mit Wor-

ten �childernfann. So i�twohl „Brom -

berg“ dur< das Ma��enmorden an

deut�chenVolksgeno��enam 3. September
1939 bereits in die Ge�chichteeingegangen
und �ymbolhafter Ausdru> für die pol-
ni�chenScheußlichkeiten geworden. Aber

kein Bericht und kein Bild wird jemals
an die grau�igeWahrheit die�es Blut-

�onntagsauch nur heranreichen können.

16

Es wäre völlig verfehlt, die überleben-

den Volfksdeut�chenetwa den Polen �o-
zu�agenals morali�chesPlus anrechnen
zu wollen; denn es i�tentweder Zufall,
daß �ieniht auh hinge�chlachtetwurden

oder aber einzig und allein dem über-

ra�chend�chnellenVormar�chder deut-

�chenFormationen und vor allem den

fühnen Angriffen deut�herBombenflie-
ger zu verdanken, daß die Polen in vielen

Gegenden nicht dazu gekommen �ind,ihre
fin�terenPläne auszuführen. So i�tbei-

�piel8wei�eein Trupp von etwa 70 pol-
ni�chenKätnern aus dem Dorfe Ko -

mor �kbereits unterwegs gewe�en,um

�ih, wie vorge�ehen,in Sib�au mit

Waffen zu ver�ehen,von wo aus die Ko-

lonne die deut�chenDörfer der Schwe

tk

-
Neuenburger Niederung Haus
für Haus anzünden und die deut-

�he Bevölkerung niedermachen - �ollte.
Lediglich dem Um�tand,daß wenige Ki-

�ometer vor Sib�au die�eBande Zeuge
eines imponierenden deut�chenFlieger-
angriffs auf polni�cheMilitärformatio-
nen wurde und ang�terfüllt{hleunig�tin

ihre Behau�ungen na< Komor�kzurü>-
kehrte, verdanken die �eitJahrhunderten
auf ihren Höfen �itzendendeut�chenBauern

ihr Leben und die Erhaltung ihrer Gehöfte.
In einem anderen Falle hat ein bekannter

Bromberger Arzt dreimal an die Wand

ge�tanden,um er�cho��enzu werden. In den

beiden er�tenFällen i�ter no< einmal

zur Hilfelei�tungzu verwundeten Polen
geholt worden, beim drittenmal waren

die Gewehre bereits im An�chlag,als die

Theaterbrü>ke von den Polen ge�prengt
wurde. Das Exekutions-Kommando ver-

mutete einen deut�chenAngriff und ver-

�chwand.Daß der deut�cheArzt daraufhin
entweichen und �ih im Keller verbergen
fonnte, bis die deut�chenTruppen kamen,
fann man nicht den Polen zugute halten.



Ein Bromberger
Kaufmann wurde

nur dadurch geret-
tet, daß er ain 20.

Augu�t�eineWoh-
nung gewech�elt
hatte und die pol-
ni�cheHorde, die

ihn „abholen“
�ollte, nicht mehr
in der alten Woh-
nung fand und

wohl glaubte, er

wäre aus Brom-

berg geflohen.
Es muß mit

Nachdru> fe�tge-
�telltwerden, daß
die Schandtaten
der Polen feine

Zufälligkeiten und

feine etwa aus

Panik�timmungge-
borenen Augenbli>ser�cheinungenwaren.

Die Maßnahmen, — �owohldie rüd>-

�ichtslo�enVer�chleppungenals auch die

gemeinen Megzeleien — waren von langer
Hand unter Mithilfe der polni�chenBe-

hörden vorbereitet. Bekannt geworden i�t
die Äußerung des Bromberger Staro�ten
Julian Su�ki aus dem Frühjahr 1939,
daß das deut�cheMilitär, falls es ein-

mal die Grenzen über�chreiten�ollte,
über die Leichen der Volksdeut�chen
werde mar�chierenmü��en.In den Akten

der polni�chenPolizeibehörde von Kulm

an der Weich�el wurde die �chriftliche
Aufzeichnung eines telefoni�chenBefehls
des Staro�ten gefunden, der die Verhaf-
tung und Ver�chleppung der Deut�chen
anordnete *).

Die Frau eines aktiven polni�chenMa-

jors, die in Bromberg noch aus der Zeit .

vor ihrer Ehe�chließungein Ge�chäftbe-

�aß,hat Ende Augu�tder deut�chenGe-

\chäftsführerin dringend geraten, �ih in

Sicherheit zu bringen, denn für den Fall
einer bewaffneten Auseinander�eßung
zwi�chenDeut�chlandund Polen würde es

den Deut�chenin Polen �ehr \chle<ht
gehen. Da bei die�erWarnung genaue

Einzelheiten erwähnt wurden, die wenige
Tage �päterblutige Wirklichkeit wurden,
i�tklar, daß die�eFrau die genauen Pläne

BPO MPD CrO

gekannt haben muß. Es hat �ih al�o
offen�ihtli<hau< bei dem Bromberger
Blut�onntag um eine �y�temati�chvorbe-

reitete Aktion gehandelt. Das geht auch
daraus hervor, daß der Schwieger�ohn
— ein Zahnarzt! — der erwähnten pol-
ni�chenOffiziersfrau, wie �ie�elb�t�agte,

nächtelang an der Auf�tellungder Li�ten
für die Aftion gegen die Deut�chenmit-

gearbeitet hatte. Die�e Mitteilung hat
auch deswegen Bedeutung, weil aus ihr
zu er�eheni�t,daß die Greueltaten nicht
etwa nur vom Mob verübt wurden, �on-
dern daß �ogenanntepolni�cheIntelligenz
ihre Schuld daran zu verantworten hat.
Überall im Lande haben �i die polni�chen
Studenten, �oweit�ie niht zum Mili-

tärdien�t eingezogen waren, an den

Mordtaten führend beteiligt.
In welch �krupello�erWei�e von pol-
ni�chenAkademikern gegen die Deut�chen
vorgegangen wurde, bewei�tdie Haltung
eines polni�chenRechtsanwalts in Brom-

berg. Er hatte Mitte Augu�t von dem

deut�chenFri�eurmei�ter,der in dem�elben
Hau�ewohnte, 2000 Zloty entliehen, da-

für ein Sparka��enbuc<hverpfändet und

�einenRadioapparat zur Benutzung ge-

geben. Am 29. Augu�tholte er �ichden

Apparat zurü>, da ihn �eineFamilie, die

nach Sandomir flüchtete, mitnehmen �ollte.

*) „Der Danziger Vorpo�ten“,Nr. 212 vom 11. September 1939.

17



Am1. September fam der �aubereHerr,
um das geliehene Geld nicht zurü>zahlen
zu mü��en,per�önlichin die Wohnung der

deut�chenEheleute, um �iezu verhaften.
Sie mußten, obwohl �ienicht auf der amt-

lichen Li�te�tandenund kein Verhaftungs-
bcfehl vorlag, den Leidensmar�chnah Lo-

wicz mitmachen. Es läßt �ih nicht be-

�chreiben,in welcher Wei�e�ihder pol-
ni�cheRechtsanwalt dem deut�chenEhe-
paar gegenüber bei der „Verhaftung“ auf-
ge�pielthat. — Aus mehreren Plünde-
rungen von polni�chenBauern auf deut-

�chenHöfen anläßlih der Verhaftung
oder gar Ermordung deut�cherBauern

wird flar, daß neben dem Deut�chenhaß
auch noch übel�teBereicherungsab�ichtder

Polen mitge�pielt hat.
Es i�t ange�ichtsdie�er Greueltaten

die Frage nach ihrer Ur�achenotwendig.
Es handelt �i<,was bereits aus den

oben angeführten wenigen Bei�pielen er-

�ichtlichi�t,um eine wohlvorberei-
tete Aktion, deren Ausgangs-
punkt und AusSmaße im polni-
EN ONATL Ona Qa atte Dies

gründet liegen. Den breiten Schich-
ten der polni�chenBevölkerung i�t eine

unglaubliche Grau�amkeiteigen, nicht nur

gegenüber Andersvölki�chen. Auch das

Verhältnis untereinander wird von ihr
be�timmt. Das folgende, wenn auch
wenig appetitliche Bei�piel er�eßt lange
AuSführungen darüber: Der Krakauer

„Jlu�trowany Kuryer C0-

dzienny“, das größte polni�cheBlatt,
veröffentlichte Anfang Augu�t1939 eine

Meldung, die es �elb�tmit der Über-

�chriftver�ah: „Der Gei�t des O�tens.
Eine geradezu unglaubliche Ungeheuer-
lichkeit.“ Der polni�cheArtikel, zu dem

fich jeder Kommentar erübrigt, hatte fol-
genden Wortlaut:

„Im Dorfe Zywa Woda bei Suwalki

hat �ih ein Fall ungewöhnlicher B

e

-

Talita CTD Er DLC SUE
gen ereignet. Der �eh8jährige Cze�law
Kramarewicz weilte in Ge�ell�chaft�eines
älteren Kameraden, des 14jährigen An-

ton Zyczkow�kiund des 1Zjährigen Edu-

ard Zyczkow�ki. Als Kramarewicz auf
einem Baum �aßund Kir�chenpflüd>te,
famen �eineKameraden auf den rohen
Gedanken, an dem Knaben eine Ka�tra-
tion vorzunehmen. Die�enGedanken ver-
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wirklichten die entarteten Jungen auch
�ofortmit Hilfe eines gewöhnlichen Ta-

�chenme��ers.“
Die Brutalität, die �ihin die�erTat

von Jugendlichen äußerte, i�tauf Schritt
und Tritt im polni�chenVolksleben fe�t-
zu�tellen.Sie i�t,das muß fe�tge�telltwer-

den, von den Polen �elb�tbeobachtet aber

als Selb�tver�tändlichkeithingenommen
worden. Sie hat dement�prehend auch
ihren Nieder�chlagin der polni�chenLite-

ratur gefunden. Es genügt, den Band

„Bauernnovellen“ des internatio-

nal befannt gewordenen W. St. Rey-
mont in die Hand zu nehmen, um �ih
von die�ernationalen Eigen�chaft einen

Begriff zu ver�chaffen.Die Novelle „Das

Volksgericht“ enthält die Schilderung,
wie Männer eines Dorfes in Gegenwart
der Frauen zwei Mitbewohner, die �ich
Eigentumsvergehen haben zu�chulden
fommen la��en,an der Kirchentür erbar-

mungS®loswie tolle Hunde mit Knüppeln

tot�hlagen. In einer anderen, „Gerech-
tigkeit“, wird ein junger Bauer, der �ich
zu einer Verzweiflungstat hat hinreißen
la��en,von den Mitbewohnern des Dorx-

fes aus Rache in �einbrennendes Haus
hineingeworfen:

ZBL m Pex a;



¿Bromberg

„Eine Anzahl Hände griffen nach �ei-
nem Kopf und nach �einen Füßen zu-

gleich, �iehoben ihn, �hwenkten ihn und

�hleuderten den willenlo�en Körper wie

cinen Sa> aufs Dach. Das Dach �türzte
ein und �pieeine Wolke von Feuerfunken
zum Himmel empor. Ein einziger, un-

men�chlicherAuf�chreiaus dem Innern
des Hau�es durch�chnittdie Lu�t.“

Den Gipfel unmen�chlih�terGrau�am-
keit �childert die Novelle „Der Tod“.

Auf 30 Seiten

/

zeichnet der polni�che
Schrift�teller ein Bild von der aus ge-

mein�ten Egoismus difktierten Brutali-

tät einer polni�hen Väuerin, die ihren
�terbenden alten Vater aus ihrem Bett

herauszerrt und ihn unter ungeheuer-
lichen Be�chimpfungenund Flüchen mit

Hilfe ihrer kleinen Tochter in den

Schweine�tall�chleppt,damit er �terbe:

„Die Antkowa erhob �ichjäh von ihrem
Plat, um durch das Fen�ter die Dorf-
�traßeabzu�pähenz�iewar men�chenleer.
Der Schnee fiel dicht, man konnte kaum
ein paar Schritte etwas �ehen.Sie blieb
wie un�chlü��igvor dem Bett �tehen—

die�esdauerte aber nur einen Augenbli>,
denn mit einem Male zog �ierauh und

energi�chdas Federbett des Kranken fort

und warf es aufs andere Bettge�tell,ihm
�elb�tgriff �ieaber unter die Arme und

hob ihn hoch. „Magda! Mach die Türe auf.“

Magda �pranger�chro>enauf, die Tür

zu öffnen. „Komm hierher — faß bei den

Füßen an.“ Magda umklammerte Groß-
vaters Füße mit ihren kleinen Händchen
und �tanderwartungsvoll da. „Na, vor-

wärts! Hilf tragen! Glogz nicht herum,
hier wird getragen!“ befahl �ienoch ein-

mal �treng.
Der Alte war �chwer,völlig bewegungs-

los und wie bewußtlos, er �chiennicht
zu begreifen, was mit ihm ge�chah.Sie

hielt ihn fe�tund trug, oder be��erge-

�agt, �chleifte ihn mit �ih, denn die

Kleine war über die Tür�chwellege�tol-
pert und hatte dabei die Füße des Alten

fallen la��en,die nun im Schnee zwei
tiefe Furchen nach �ih zogen.

Die durchdringende Kälte mußte den

Kranken zur Be�innung gebracht haben,
denn er begann �chonauf dem Hof zu
wimmern und abgeri��eneWorte vor �ich
hinzulallen .

„Schrei du noh, �chrei— und wenn

du dir dein Maul zerreißen �ollte�t,es

fommt doch niemand hierher.“
Sie hatte ihn durch den Hof ge�chleift,

und nachdem �ie mit dem Fuß den

Schweine�tallgeöffnet hatte, �chleppte�ie
ihn hinein und ließ ihn neben der Tür-

\<hwelle an der Wand fallen …. . . Sie

warf die Tür zu, kehrte aber gleich wie-

der in den Schweine�tall zurück, hob dem

Alten das Hemd auf der Bru�t auseinan-

der, riß das Skapulier herunter und nahm
es an �ich.

„Verrede, Pe�tiger!“

Aus der Mappe
Hus von Sgr ai

„Leichén�<hau-
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Sie �tießmit dem Holz�chuhnah dem

quer über ihrem Weg liegenden naten

Bein und trat hinaus.“

Die�e Schilderungen von entmen�chtem
Sadismus, Haß und blinder Rach�ucht
aus dem polni�chen Volksleben eines pol-
ni�chenSchrift�tellers geben einen Maß-

�tabfür die Beurteilung der polni�chen
Übergriffe gegenüber deut�cherZivilbe-

völkerung und wehrlo�en verwundeten

oder gefangenen deut�chenSoldaten. Die

we�teuropäi�cheZivili�ation, welche die

dünne polni�cheOber�chichtzum Teil zur

Schau trug, vermag daran nichts zu än-

dern, denn er�tenshaben die Studenten-

Unruhen im Frühjahr die�es Jahres an

den polni�chenHoch�chulenvon War�chau
und Lemberg ungeheuerlihe bis zu
Mordtaten ge�teigerteGrau�amkeiten im

Gefolge gehabt, und zweitens hat die �o-
genannte polni�cheOber�chichtein�chließ-
lich der polni�chenStaatsbeamten bei den

Verbrechen an den Deut�chenmitgewirkt.

Schließlich �ollnoh einer Tat�acheEr-

wähnung getan werden. Ein polni�cher
Augenarzt, Dr. Stefan Szmaj, der

neben �einemBeruf zeichneri�chenNei-

gungen lebte, hat im Jahre 1928 eine

Mappe von zwölf Litographien unter

dem Titel „Leichen�chauhausSs“ her-
ausgebracht, deren Blätter von einer

furchtbaren Roheit der Ge�innungzeugen.

Die�eMappe i�t in doppelter Hin�icht

bemerkenswert: Einmal hat man beim

Betrachten die�er Blätter das grau�ige
Empfinden, daß hier ein Pole elf Jahre
vor dem Bromberger Blut�onntag de��en
Scheußlichkeiten vorausge�chaut hat, �o
ähnlich �indeinzelne �einerZeichnungen
den furchtbaren Bildern, die �ichdort

boten. Zum zweiten aber hat �ih ein

Exemplar die�erMappe des Dr. Szmaj
MM Der SMUT erb Bl10 het =Des

PpolnilOen Gymna�iums in

Danzig gefunden. Nur die Tat�ache,
daß eben eine unvor�tellbare Rohheit
und Grau�amkeit einen Grundzug des

polni�chen Charakters bildet, vermag
die Erklärung dafür zu geben, daß man

einer für Schuljugend be�timmtenBüche-
rei derartige grauenvolle Zeichnungen
widerlih ver�tümmelter Leichen zu-

gänglichmacht *).

Die Reihe der Bei�piele aus der pol-
ni�chenLiteratur und bildenden Kun�t

ließe �ihfort�eßzen.Es erübrigt �ichaber

deren Anhäufung. Wenn aus der Kun�t
eines Volkes Parallelen zu grau�igen
Vorkommni��endes Tages gezogen wer-

den fönnen, i�tdie Fe�t�tellung,daß es

�ih bei ihnen um Eigen�chaften des

Nationalcharakters handelt, weder ver-

fehlt no< auch nur übertrieben, denn die

überhöhte Schau von Kün�tlern i�}die

Rechtfertigung für ein in die�erRichtung
gehendes hartes Urteil.

*) Die Zeichnungen „Leichen�hauhaus“von Szmaj �indderart widerliche Dar�tellungen,
daß wir uns nicht zu einer Wiedergabe der Zeichnungen von Leichen ent�chließenkonnten.

Die um�eitigausgewählte Kopfzeichnung i�tno< das zahm�te,was Szmaj �ichgelei�tethat.
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Detlef Krannhals

Ordensburgen im deut�chen Weich�elland

Seitdem das deut�cheWeich�elland
überhaupt das Vorhanden�ein einer

Staatsordnung erlebte, hat es in den

Jahrhunderten �einerGrenzlandge�chichte
nicht nur eine land�chaftliche,�ondern
auch eine wirt�chaftlicheund vor allem

aber politi�cheEinheit gebildet. Er�tdem

Ha��eder Väter des Ver�ailler Diktats
und den Hand�treichenpolni�chenMili-
tärs auf das rechte Weich�elufer bei

Marienwerder blieb es vorbehalten, eine

durch das Wachstum von �chi>�alsvollen
Jahrhunderten gefügte Einheit auf das

Sinnlo�e�tezu zerreißen.
Das Weich�elland von Thorn bis

Danzig i�tdeut�chesLand, es wurde be-
, �iedelt,entwä��ert,kultiviert und bebaut

— ja überhaupt dem europäi�chenKultur-
kreis zugeordnet durch deut�cheMen�chen,
deut�cheArbeit und deut�cheStaatskun�t.
Die er�teStaatsmacht, die die Weich�el-
lande ge�taltendin der Hand gehabt hat,
war der DEU [<e Nitterorben.
Man mag zur politi�chenRealität ge-

�chichtlicherAn�prüche�tehenwie man

will, — eine auf Arbeit beruhende Lei-

�tung,die ein Volk in ge�chichtlicherZeit
vollbrachte, wird ihm ein ewiges Anrecht
auf den Boden �ichern, der die�eLei�tung
trägt. Und die�esAnrecht der Lei�tung
hat das deut�cheVolk auf die Weich�el-
lande: jenen fruchtbaren Streifen deut-

�cherLand�chaft zu beiden Seiten des

Weich�el�tromes,die in den jüng�tver-

gangenen zwei Jahrzehnten unter der

landfremden Herr�chafteiner War�chauer
Regierung ge�tandenhaben.

Dort tragen allenthalben im Land, in
den breiten Niederungen der Weich�el,
auf den beherr�chendenHöhen der Hügel-
land�chaften,in den Städten und vor

allem aber auf den Steilufern des deut-

�chenWeich�el�tromesdie �teinernenZeu-
gen unauslö�chbarerLei�tung: die deut-

�chenOrdensburgen.

Wie eine Schar von Kleinodien �ind

�ie über das Land ge�treut. Sie �ind

eben�o trußige Fe�ten einer �oldati�ch-

mönchi�chenStaatsführung, wie der herbe
und wahrhaft �höneAusdru> mittelalter-

lichen Profanbaues. In ihnen vereinigt
�ichder ei�erneWille zum allgegenwär-

tigen Schuß des Landes vor feindlichem
Drohen mit einem �ehrfeinen und aus-

gewogenen Ver�tändnis für bauliche
Schönheit und zwecvollen Schmu.

Die deut�chen-Ordensburgen �inddas

Symbol deut�cher Schuzzbereit�chaftam

Rande des Reiches gegen den Dru ö�t-

liher Völker, �ie�indder Ausdru> eines

gebündelten Herr�chaftswillensüber eine

Land�chaft,die mit Blut und Schweiß,
mit Schwert und Pflug dem Heidentum,
dem Urwald und dem Wild�trom entri��en
wurde. Sie �ind die Mittelpunkte der

Staat2gewalt und die Zellen des deut-

�chenKulturaufbaus in den deut�chen
Weich�ellandengewe�en.
Daß die Ordensburgen Mark�teine

einer deut�chen Vergangenheit der

Weich�ellande�ind,hat nicht einmal die

polni�cheGe�chichtspropagandaund p�cudo-
hi�tori�cheKonjunktur�chreibereizu leug-
nen gewagt, die ein�tnoh fa�t jede
deut�cheLei�tung als urpolni�h refkla-

miert hat. Immerhin hat �iedie�edeut-

�chenGroßbauten einer wahrhaft das

Kulturfundament im Weich�ellandlegen-
den Epoche als unbequem empfunden und

�iemit dem Prädikate dü�terer Zwing-
burgen der gehaßten deut�chenKreuz-
ritter belegt. -

Als der Deut�che Ritterorden ins

Weich�ellandkam, er�chiener aber nicht
als ein fremder, ungerufener Eroberer,

�ondern als die dringend herangeflehte
deut�cheMacht, die das Land dem Chaos
entreißen und der Kultur zuführen �ollte.
Und darin �inddem Orden �einegroßen

Burgenbauten Urzelle und Stützpunkt,
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Vorpo�ten und Mittelpunkt des Staats-

aufbaus gewe�en. Es war ein weiter

Weg von jener er�ten�agenhaftenBe-

fe�tigung,die die Ordensritter bei Thorn
zu Beginn ihrer Herr�chaft im breiten

Wipfel einer Eiche errichteten — bis zu

jenem �teingewordenen Ausdru> einer

breit und �ichergelagerten Wucht �olda-
ti�cherKühnheit, wie �iein dem Wunder-

bau der Marienburg vor uns �teht.

Aber allenthalben an die�emWege
ragen die Steinkolo��eder Burgen oder

ihre immer no< Ehrfurcht gebietenden
Trümmer, und künden heute von dem

zähen und erfolgreichen Vorwärts�chreiten
der Aufbauarbeit des Deut�chenRitter-

ordens am Weich�el�trom.Die Weich�el
i�tder Schicf�als�tromdes Deut�chenRit-

terordens gewe�en.Selten i�tein Staat

in �o enger Verknüpfung mit einem

Strome gewach�en,geworden und gefallen.
1231 über�chritt“der Landmei�ter Her-
mann Balk bei Thorn von Süden her den

Strom und legte dort den er�tenStüß-
punkt im neuen zu erobernden Land an.

Bereits im folgenden Jahre ent�tanddie

Ordensburg Kulm, 1233 brachten OrdenSs-

�chiffe heimli<h Baumaterial weich�el-
abwärts und es ent�tanddie er�teBurg-
anlage von Marienwerder. So reiht �ich
nun Jahr um Jahr Burg an Burg. Das

ganze Ordensland wird nah einem

wohlüberlegten Plane mit einem Netz
von Wehranlagen überzogen. Der Orden

hat damit in der Bauge�chichte�einerZeit
ein einzigartiges und vielbewundertes

Werk eines Wehrbau�y�temsge�chaffen,
de��enEinheit und bauliche Ge�chlo��enheit
von keinem Nachahmer erreiht wurden.

Planmäßig ent�tandenim ganzen Lande
an allen �trategi�chund politi�chwichtigen
Punkten, oft mit großer Schnelligkeit, oft
in jahrewährender Sorgfalt die OrdenSs-

burgen, die gleichzeitig Garni�on und

Verwaltungsmittelpunkt, Wirt�chaftshof
und Herr�chafts�ißgewe�en�ind.

Der Orden {huf mit die�enBauten

etwas durchaus er�tmaliges und einzig-
artiges in den Weich�ellanden.Er führte
den Wehrbau in Stein an der Weich�el
ein. Denn �ehenwir uns zu gleicher Zeit
unter den Burgbauten der benachbarten
Pomoraner oder gar der Polen um, �o

�toßenwir dort auf regello�eLehmbauten
mit �hwachenHolztürmen. Ritt der Or-

22

densritter unter einem �teingefügtenHoch-
tore in die Burg, �ozog ein polni�cher
Herzog unter einer Holzpforte in �ein
Anwe�en. Der Ordensritter �chrittüber
den fun�tvollenFlie�enbelag�einer luft-
geheizten Fußböden — der polni�cheHer-
zog über den fe�tge�tampftenMi�t �einer
Lehmburg.

Alle Ordensburgen, ob �ie nun im

We�ten, wie Bütow, in der Mitte des

Ordenslandes wie Marienburg, an der

Weich�elwie Mewe oder im äußer�ten
O�tenwie Ragnit liegen, �indnah einem

gleichartigen Prinzip gebaut. Soweit es

das Gelände irgend zuließ, erhebt �ichein

großer quadrati�cher Zentralbaukörper
mit hohen Mauern, die vier Ectürme

überragen, als die Hauptburg, — das

„Haus“, wie die Ordenszeit es �chlicht
nannte. In �einemInnern liegen nun um

einen Wehrhof einer oder mehrere über-
einander geordnete Kreuzgänge. Oft
�chiebt�ich,durch hohe Stütßzbogenmit dem

Zentralbau verbunden, ein Vorturm, der

�ogenannteDanzker in das Gelände hin-
aus, der wehrtechni�chenund anderen Er-

forderni��en der Burgbe�aßung ge-
dient hat.

Obgleich jede Ordensburg für �ich
einen eigenartigen Organismus dar�tellt,
�prichtdoch gerade das Prinzip der Burg-
anlagen eine �oeindringliche Sprache ‘von
der großen völki�chenEinheit,

-

die alle

die�eBauten auf dem rechten und linken

Weich�elufer,in O�tpreußenund im heu-
tigen Pommern umfaßt. Wo heute eine

Ordensburg �teht,da leuchtet un�ichtbar
aus den Mauern jenes Wort vom einigen
Zelt, das ob allem deut�chenLand ge-

�pannti�t.Wo Ordensburgen �tehen—

da i�tdeut�cherBoden. Wo überhaupt
heute eine Stadt in We�tpreußen�teht—

Gotenhafen i�tdarunter nicht zu re<hnen —

lag �ieein�tim �hüßendenSchatten des

fe�tenRitterhau�es. So �tehenoder �tan-
den in Danzig, Elbing, Marienburg,
Marienwerder, Thorn, Strasburg und

Soldau, in Gollub und Löbau, in Grau-

denz und Kulm, in Schwetz, Neuenburg und

Mewe, in Dir�chau,Stargard und Konitz,
al�oin fa�tjeder einzigen we�tpreußi�chen
Stadt, die Ordensburgen. Nur wenige
die�erBurgen �indheute einigermaßen
vollkommen erhalten. Und doch bedeutet

jeder noh �oun�cheinbareRe�t,daß hier
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ard

Deér ¡Klimme“ an der Weich�el. Der Bergfri@d der Ordensburg
Graudenz

Deut�che einmal Stein auf Stein türm-

ten, daß hier der Deut�cheRitterorden

gebietend und �{hüßendüber das Land
bli>te.

Und �o treffen wir in jedem Land-

�chafts�trichdes ein�tvon Deut�chlandge-
trennten Weich�ellandes im heutigen
We�tpreußen auf eine Deut�cheOrdens-

burg. In Thorn �pannt�i<der mächtige
Danzkerbogen über die winklige Straße,
in Birgelau treten wir durch einen reich-
gezierten Granitbogen in einen wohl-

erhaltenen Jnnenhof, in Kulm erinnert
nur noch das alte Stadt�iegelmit �einer

Buradar�tellungan die ver�hwundene
Ordensburg, in Papau �teht noh der

Gebäude�tumpfund Teile des Kapitel-
�aales. Von Strasburg ragt ein �chlanker

Bergfried in das Land und vom letzten
Turm der Ordensburg in Graudenz, dem

„„Klimmek“, bli>t man heute über die

breite Weich�elauf die lü>enlos deut�ch

be�iedelten Niederungsland�chaftendes

anderen Ufers und nur die Sandbänke in

der Weich�el erinnern uns hier daran,

daß das Land zwei Jahrzehnte unter der

Schludrigkeit polni�cherVerwaltung ver-

fam.

Wer auf den hohen klobigen Turm des

Doms von Marienwerder �teigt,bli>t

unter �ih auf die erhaltenen Teile des

ordenszeitlichen Kapitel�hlo��es.Steil

ragen die Re�te eines �chönen,�<hmalen
Innenhofes in den Himmel und wie eine

mächtige Fau�t droht der vorge�chobene
Danzker na<h We�ten, den hochgezogene,
giganti�cheBögen mit dem Haupt�chlo��e
verbinden. Ge�ternno< �ahman von hier

nach „Polen“ hinein. Eine geradezu irr-

�innigeGrenzziehung riß dort unten in

der Niederung ein Weich�eldorf vom an-

deren, �chnürteO�tpreußen völlig von der

Weich�el ab, zer�chnittFelder und Flü��e,
Gärten und Häu�er. Und dabei i�tdie�es

Weich�elland eine unzertrennliche Einheit,
gleiches Land an beiden Ufern, gleiche
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deut�cheMen�chen und die gleichen Or-

densburgen und Bauten ewiger deut�cher
Vergangenheit hüben und drüben.

Dort im grau �chimmerndenNordo�ten

weißt du die Marienburg, prächtig und

fa�tbehäbig an die Nogat ge�tre>t.Dir

gegenüber ragt aber auf dem angeblich
einmal „polni�chen“Ufer der große qua-

drati�che Kloß der Ordensburg Mewe

entgegen, hinein in den rötlichen Abend-

himmel, der dir die Silhouette des deut-

�chenStädtchens Mewe, gleichfalls eine

Ordensgrüñdung, entgegenhält. Merwe,
eine reht �chmu>arme Ordensfe�te,
hatte ihre be�ondereGe�chichte.Als er�te
der Ordensburgen auf dem linken

Weich�elufer, wurde �ieder Ausgangs-
punkt für die Erwerbung We�tpreußens

durch den Deut�chenRitterorden. In�ehr
kurzer Zeit wuch�endie glatten hohen
Mauern Mewes empor, die nun �eit1280

bis heute dräuhend und mahnend über die

Weich�elragen und �tummverkünden —

wohin wir bli>en, worauf wir �tehen,das

i�tdeut�cheErde.

Das Ordens�hloß von Mewe mag

nebenher als ein Schulbei�pielfür pol-
ni�cheDenkmalspflege herangezogen wer-

den. Während die preußi�cheDenkmals-

pflege in der Vorkriegszeit, man denke

nur an den großzügigen Ausbau der Ma-

rienburg, den Zeugen der Ordensmacht
alle erdenkliche Pflege angedeihen ließ,
verfielen und zerbröcelten die den Polen
überla��enenordenszeitlihen Denkmäler

ohne Wartung. Jm Mewer Ordens�\chloß,
das man mit polni�chemMilitär belegte,
brach dur< Unvor�ichtigkeitoder Ab�icht
ein BVrand aus. Jahrelang hat das

alte Schloß ohne Dach und Pflege da-

ge�tanden.
Aber un�erTurmausbli> von Marien-

werder aus führt uns noch weitere Zeu-

gen der Ordensmacht vor Augen. Alle

Ordensburgen haben aus �trategi�chen
Gründen �o zueinander gelegen, daß
Rauch und Feuerzeichen von einer Burg
zur anderen weitergegeben werden konn-

ten. Und �oliegt in un�erer Sichtweite
ebenfalls am anderen Ufer, das Ordens-

Stadt und Ordens�chloß Mewe an der Weich�el
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Das Rathaus im béf�reiten Thorn





Neuenburg an der Weich�el

haus von Neuenburg und noch weiter im

Süden wi��enwir unmittelbar am Strome

das Schloß Schwetz. Seine vier mächtigen
Rundtürme �tiegenwie rie�igeWächter
aus der Ebene hervor und �{hlo��enden

Block des Ordenshau�es an �einenEen.

Von der weitverzweigten Organi�a-
tion des ordenszeitlihen Wehrbaus
fönnen wir uns einen Begriff machen,
wenn wir erfahren, daß im weiteren

We�tpreußen auh in Löbau, Sartowißt,

Tuchel, Dir�chau, Konitz, Putzig und

Brie�en fe�teHäu�er des Ordens be-

�tanden haben, die heute der Zeit ge-

wichen �ind. Aber auch die erhaltenen
Ordensburgen oder als Teile vorhan-
denen Türme, Fa��adenund Torbauten

�indzahlreih genug und unbekannt zu-

gleich. Im Kulmer Landtrifft man über-

all auf fa�t völlig verge��eneZeugen
ordenSzeitlihen Bauwillens. In Leipe
finden wir die Fundamente eines Or-

dens�chlo��es,�ogroß wie das von Gollub.

In Schön�ee �tehtder Pfeiler einer

Danzkeranlage, in Roggenhau�engrüßt
ein wuchtiger Torturm, von der Engels-
burg �indnur no< Re�te erhalten, aber

Rheden, mit �einermaje�täti�chenFa��ade,

die ein fa�tzierliches Netzwerk von gla-
�iertenZiegeln überzieht und �einenein-

fachen Flankentürmen i�teine der durch
ihre �tummeWucht am �chön�tenwir-

fenden Ordensburgen im Kulmer Land.

Jahrhunderte waren die Ordensburgen
die Machtzentren des deut�chenWeich�el-
landes. Ohne ihren Schug hätte keine

deut�cheStadt im Weich�ellandeent�tehen
können. Ohne das Bewußt�ein der Ge-

borgenheit im Schutze der Ordensmauern

hätte kein Danziger, Thorner und Elbin-

ger Kaufmann �einemfriedvollen Handel
nachgehen können, wäre fein deut�cher
Bauer in den O�ten gegangen, um dem

Urwald das Brot abzutrotzen, wäre die

Weich�elein wilder, ungebändigterStrom

geblieben. Ohne die deut�cheOrdensburg
im Weich�ellandi�t�eineheutige Kultur

undenkbar.

Als We�tpreußen nah jahrhunderte-
langer Ordensherr�chaft dur< Verrat

vom Deut�chenReiche getrennt wurde,
blieben die Ordensburgen, �oweit�ienicht
durch den dreizehnjährigen Krieg unter-

gingen, denno<h Mittelpunkte der �elb-

�tändigenwe�tpreußi�chenLandesverwal-

tung. Er�t als We�tpreußendur<h Rechts-
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bruh und Gewalttat der polni�chen

Machthaber polni�cheVerwaltung über

�ichergehen la��enmußte, deren Be�tehen
es nie anerkannt hat, haben auch die

mei�ten Ordensburgen ihren Verfall er-

lebt. Das Auseinanderbrechen der pol-

�elb�tdie Ordensfirchen einer Profanie-
rung anheimfallen ließ.
Er�tin preußi�cherZeit i�tdie�emVer-

fall wenig�tensder notwendig�teEinhalt
geboten worden. Die wichtig�tenVor-

arbeiten zur Erhaltung der Ordens-

STADT n RON LB

ni�chenStaatsgewalt und die Unfähigkeit
der Polen, rechtmäßig oder unrehtmäßig
erworbenes Kulturgut wirk�am zu er-

halten, haben vor allem �eit dem 17. Jahr-
hundert dazu geführt, daß die deut�chen

Ordensburgen zu Steinbrüchen wurden,

daß man die Marienburg zum Magazin
und zum Pferde�tall erniedrigte und
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ruinen fönnen wir bereits zu Beginn des

19. Jahrhunderts fe�t�tellen,als Schen-
fendorf �einen berühmten Aufruf zur

Wiederher�tellung der Marienburg er-

läßt. Mit unendlicher Sorgfalt �inddann

vor allem in den leßten 25 Jahren die

der deut�chenDenkmalspflege zugäng-
lichen Bauten Schritt um Schritt wieder-



herge�telltworden. Vor der Denkmals-

pflege des neuen We�tpreußenliegt aber

die gewaltige Aufgabe, die polni�chen
Vernachlä��igungenwiedergutzumachen
und vor allem zu Gemein�chaftsbauten
geeignete Ordensburgen, wie Mewe und

Schwetz wiederherzu�tellen.
Ob aber heute in den deut�chen
Weich�ellanden ein großer prächtiger
Bau gen Himmel ragt oder ob �i unter

einer wuchernden Grasde>e nur noh
Stumpf und Stiel einer deut�chenOr-

densburg abzeichnen — überall werden

�ieSteine �ein,die reden. Immer wird

die Ordensburg im deut�chenWeich�el-
land zum Zeugen aufgerufen werden

fönnen, daß hier eine unverrü>bare Lei-

�tungder deut�chenGe�chichteStein ge-
worden ihre Wacht am Weich�el�trome
hält.

Der Dom von Kulm�ee
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Karl Baecedecker

In den Slums von Thorn

Pie Folgen von 20 Jahren polni�cherMißwirt�chaft im deut�chen

We�tpreußen
|

Wer We�tpreußen um- die Jahrhun-
dertwende gekannt hat, wer die Städte

die�erProvinz und das weite fruchtbare
Land mit �einenherrlichen Wäldern da-

mals durch�treifte,wer die�e blühende
preußi�cheProvinz in jener Zeit einmal

be�uchte,der �ahdort �auber gekleidete
Men�chen, reiche Dörfer, wohlbe�telltes
Land und aufblühende Städte, und der

wußte auch-aus den Ge�ichternder Men-

�chendie�er Provinz die Zufriedenheit
mit ihrem Da�ein abzule�en.Selb�t die

wenigen damals hier wohnenden Polen
hatten �i<— in Anerkennung der kultu-

rellen Lei�tung— den Lebensäußerungen
der

‘

hier an�ä��igenDeut�chen einiger-
maßen angeglichen, und �iewaren glü-
lih darüber, in eincm Staat der Ord-

nung, der Ruhe und der Sicherheit an

einem friedlihen Aufbauwerk teilnehmen
zu können, de��enNutznießer �chließlich
auch die�eTeile der damaligen we�tpreu-
Fi�chenBevölkerung waren.

Als nach Kriegsende die�eProvinz dem

Deut�chen Reich geraubt wurde und als

die polni�chenMachthaber ihre be�ondere
Art der Verwaltung und der „Ordnung“
in die�em Lande einziehen ließen, da

fonnte man anfänglih von der ÜÄberfülle
des unter deut�chemRegime aufge�pei-
cherten materiellen und gei�tigenGutes

eine Zeitlang zehren. Man bezog — aus

einem tief�tehenden Kulturkreis fom-

mend — Städte und Dörfer, und man

ergriff Be�iß von Einrichtungen, die in

ihrer Sauberkeit, in ihrer Klarheit und

in ihrer Ordnung die�enneuen Macht-
habern völlig unbefannt waren und — �o
darf man wohl annehmen — als Pole
fühlte man �ihnun in die�emGebiet wie

im Paradies. Man lebte jahrelang von

den Früchten, die durch deut�cherHände
Arbeit gewach�enwaren, und man �{hma-
rotte in den reichen Produkten einer

jahrhundertelangen deut�chenAufbauar-
beit. Das reiche kultivierte Land aber
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übte feinerlei Wirkung auf den Ehrgeiz
der neuen polni�chenMachthaber aus. Jm
Gegenteil, �iezehrten von den Vorräten,

�olangees etwas zu zehren gab, und �ie
wirt�chafteten auf die�eWei�e all das

Gut und all die Habetief herab, die ihnen
das Schanddiktat von Ver�ailles als bil-

ligen Raub in die habgierigen Hände

ge�pielthatte. So nur i�t es zu ver�tehen,
daß. �ih der Pole �elb�tkaum bewußt
wurde, wie ra�h die�e Ausbeutungs-
Wirt�chaft vor �ihging, denn er fühlte

�icher�t in jenem Augenbli> richtig zu

Hau�e in die�er uralten deut�hen Pro-
vinz, als er Stadt und Land und die ge-

�amteBevölkerung dem kongreßpolni�chen
Niveau angeglichen hatte. Das Land, das

ein�t zu den ertragreich�ten Gebieten

Deut�chlands gezählt hatte, wurde ausge-
laugt bis zum Äußer�ten.Die Erträge
der Äcter �ankenvon Jahr zu Jahr herab
bis �ieteilwei�ejenen Standpunkt erreicht
hatten, wo der deut�cheBauer imallge-
meinen anfängt, ein Land urbar zu

machen. Und wenn es in Verfolg die�er
Ausbeutungs-Methoden dann noch hier
und da einigen deut�chenBe�itz in der

Provinz gab, der in �einer�auberenBVe-

�tellungder Äcer und in �einemdarum

reicheren Ertrag von der polni�chenMiß-
wirt�chaftab�tach,�overtrieb man die�en

tüchtigen deut�hen Bauern — weil es

�ichum ein „Deut�ches Schwein“ han-
delte — von Haus und Hof und machte
�einen Grundbe�ißdem umliegenden ver-

wahrlo�tenBoden gleich.
Aber nicht genug damit; die plan-
mäßige Verelendung des ganzen Landes

zeigte �ihin höch�temMaße er�tin den

Städten. Aus blühenden Stätten der

Kultur, aus Stadtgründungen, die mit

Stolz in ihren er�tenAnfängen auf die

Zeit der Deut�ch-OrdenSsritter zurü>-

greifen können, wurden Stätten der Un-

fultur, des Schmutzes und des Elends.

Auf der einen Seite {uf man �ich�oge-



Die einzige Pumpe des Thorner ElendSsviertels

nannte Prachtviertel in den größeren
Städten, deren Anbli> �ür jedes {hön-
heitSliebende Auge eine Belcidigung
i�t.Kubi�ti�cheSteinhau�en als Blend-

werk und dahinter eine Talmikultur.

Wenn wir heute nah der Heimführung
die�es Gebietes an die�en „Pracht-
häu�ern“vorübergehen, �o�indwir viel-

leiht er�taunt, daß die�eBauten — 79
häßlich �ieauh �ind — von polni�chen

Händen überhaupt errichtet wurden.

Schauen wir aber hinter die Türen und

gehen wir dur<h die Räume die�er

Gebäude, �ohaben wir bereits des Rät-

�els Lö�ung: Alles, was der Pole \{uf,
war nur Schein. Hinter einer für �eine

Augen glänzenden Fa��adeverbargen �ich
Schmußz und Schund, aber die breite

Ma��eder polni�chenBevölkerung war

�tolz darauf. Man hatte etwas getan,
�eht,das fönnen wir!

Die wahrhafte Kehr�eite der Medaille

aber haben wir Deut�chen,die wir es

zu polni�cherZeit niht wagen durften,
hinter die Kuli��endie�er „Arbeit für
Volk und Staat“ zu �chauen,bislang
nicht �ehenkönnen. Er�t jezt, da die�es
Gebiet wieder heimgekehrt i� in das

Großdeut�che Reich, durch�treifen wir

planvoll Stadt und Land, und wir finden

auf Schritt und Tritt nicht nur Schmutz
und Dre hinter einigen glänzenden
Fa��aden,�ondern wir finden auch in

die�emein�tblühenden We�tpreußen als

polni�chesErbe ein Elend vor, de��enArt

und Ausmaße geradezu unbe�chreiblich�ind.
Elendsviertel in einem in Deut�ch-

land nie für mögli<h gehaltenen Aus-

maß, gibt es heute in We�tpreu-
ßen fa�t bei jeder Stadt. Alle �ind
�iepolni�che„Neugründungen“ und am

umfa��end�tendort, wo �ih der Gei�t
des fulturtragenden Polentums am

nad>te�tenausgebreitet hat: in Gdingen,
dem heutigen Gotenhafen. Gotenhafen,
der polni�he Traum vom

«

Meere, i�t

zum guten Teil eine Baracken�tadt.Nach
der leßten verwertbaren Stati�tikgab es

in Gotenhafen (1937) 7300 Gebäude mit

etwa 19 000 Wohnungen, davon waren,

in der Sprache der damaligen polni-
�chenBehörden, nicht weniger als 60—70

vom Hundert „provi�ori�he Baulich-
keiten“. Nicht weniger als 40 vom Hun-
dert der Bevölkerung Gotenhafens lebte

nah polni�chenAngaben in hölzernen

Bara>en, deren Aus�ehen dur<h ihre
volkstümliche Bezeichnung als „Pefing“,

Mexiko“, ¿Chine�enviertel> /,Ber=
rü>tenallee“ genügend deutlih wird.
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In die�en Budenvierteln herr�chten

natürlich unvor�tellbarehygieni�cheVer-

hältni��e,eine erheblihe Rattenplage
und �elb�tpolni�cher�eitshat man g2-

wi��eStadtviertel von Gotenhafen als

„anti�anitär“ “bezeichnet.So �ieht es

al�o zuge�tandenermaßenin den gefeier-
ten polni�chen Neugründungeu aus,

deren Zu�tandekommen �ih auf War-

�chauer Subventionsmillionen �tüßte.
Wenn die�e kubi�chenWohnma�chinen,
die�e Bara>ten und Buden�tädte als

a�iati�<hanmutende Fremdlörper aus

der we�tpreußi�henErde ragen, dann

hat man bei Gotenhafen immer noh das

Gefühl, hier war Polen unter �ih —-

zu mehr hat es eben nicht gereicht.
Ganz be�onders deutlich wird aber der

Ausdru> die�esdeut�ch-polni�chenKultur-

gefälles, wenn �icheine derartige Elends-

�iedlungin näch�terNähe einer ein�tblü-

henden we�tpreußi�chhenStadt erhebt,
deren alte Vürger- und Kirchenbauten
als Zeugen einer �teingewordenen Lei-

�tung die�en Gegen�aß unter�treichen.
Ein Bei�piel für viele:

Wenige Kilometer vom Stadtkern

Thorns entfernt, am Rande der Vor-

�tadtMoker liegt ein weiter völlig un-

fruchtbarer Sandhügel. Der Volksmund

hat die�em Gelände den Namen „Ko-

�akenberge“gegeben. Über verwahrlo�te
Straßen und durch grundlo�eSandwege
gelangt man dort hinaus. Man fann —

einmal in die Nähe gelangt — die�e

Ko�akenberge nicht verfehlen, denn ein

Wald von hochaufragenden Antennen-

Peit�cheni�tihr Wahrzeichen. Breit ge-

lagert und von der Ferne wie ein ge-

waltiger Müllhaufen aus�ehend, liegt
vor uns ein fleiner Hügel, um den her-
um �ihHolz und Dachpappe und Blech,
�cheinbar wahllos übereinandergetürmt,

anhäufen. In der Mitte davor, einige
20 Schritte von die�em Gemüllhaufen
entfernt, �teht ein Kruzifix, völlig un-

motiviert in den lo�enFlug�and ge�te>t.
Rechts davon eine arm�elige Wa��er-
pumpe und dahinter der Schutthaufen,
der — man fann es no< immer nicht
glauben — anderthalb Jahrzehnte hin-
dur<h die Wohn�tätte von weit über

1500 Men�cheni�t.Es �indkeine Lauben,
die wir vor uns haben, es �indnoch nicht
einmal Hütten, es �indHöhlen, zu�am-
mengefkflebt aus irgendwo aufge�ammel-
ten alten Ziegel�teinen, Schalbrettern
und alter abgeri��enerDachpappe; aus

getro>netem Lehm, aus verro�tetem

Bandei�en und Rei�igbündeln, aus halb-
verfaulten Säen, eben aus allem er-

denflichen Material, was-�ichaneinander-



Notdür�tig zu�ammengefli>te Hütten im Elendsquartier Thorn

fügen läßt, mit Draht und Nagel und

Bindfaden zu Wänden und Dächern,
die ein wenig Schuß vor den Unbilden

der Witterung bieten. Rings“um die�e

Höhlen, die mei�tenteils in ihrem Jn-
neren nicht größer �ind,als 3-— qm

Bodenfläche und die Höhe eines ausge-
wach�enenMen�chen kaum über�chreiten,
haben einige die�er elenden M2n�ch?n

ver�ucht,einen Garten anzulegen. Aber

es i�t bei dem Ver�uch geblieben, denn

der Boden, reiner Flug�and, gibt den

Pflanzen feinerlei Nahrung. Und hier

hau�en �eit anderthalb Jahrzehnten die

finderreih�ten Familien Thorns. In
einer die�er Höhlen, die etwa 2X2 m

groß i�t und keinerlei Nebengelaß hat,

verbringen niht weniger als 14 Men-

�chenden Tag und die Nächte, Sommer
und Winter. Wenn die Sonne im Hoch-
�ommer auf das Dach �cheint, dann

herr�cht eine brühende Hiße in die�em

Raum, der erfüllt i�tvon den unge�un-
den Ausdünftungen der hier hau�enden
Men�chenma��e,und im Winter, wenn

die ei�igenStürme durch die Fugen des

Daches hindur<fegen, dann vertreibt

fein noch �oguter Ofen (der im übrigen
gar nicht vorhanden i�t) grau�igeKälte
aus die�erHütte. Die Türöffnung i�tin

Ermangelung einer richtigen Tür mit

einem Sa> zugehängt und Fen�ter gibt
es nicht. Ähnlich, vielleicht noh furcht-

barer, �iehteine der Nebenhöhlen aus,

in der ein 83jähriger Greis mit einer

faum jüngeren Frau wohnt, die ihn „die

Wirt�chaftführt“. Seit Jahren hat der

Mann — ein Volksdeut�cher — nicht

mehr zu verzehren als das, was ihmmit-

leidige Hände hin und wieder �chenken.

Arbeitslo�en-Unter�tüßung oder Alters-

rente gab es für die�eArmen unter den

Ärm�tennicht unter dem polni�chenRe-

gime. Er i�}gerade dabei, �einen höl-
zernen Zaun, den �einealten Hände ein�t

müh�amaus Tannenrei�ig und irgend-
wo herumliegenden Holzknüppeln zu-

�ammengebundenhaben, auseinanderzu-
nehmen, um ihn. als Brennholz für die

beginnenden falten Tage zu benußen, Es

i�t grauenvoll, den alten Mann bei

die�er Arbeit zu �ehenund zu wi��en,
daß wenige hundert Meter davon ent-

fernt eine Stadt i�tmit allen, wenn au<
verwahrlo�tenEinrichtungen, un�erer Zi-

vili�ation. So kann man �tundenlang
durch die „Ko�akenberge“wandern, durch

fnietiefen Sand, in dem zerlumpte und

dur<h die Unterernährung krank aus-

�ehendeKinder „�pielen“, während die

Mütter und die Väter tagsüber und

nachts in den Außenbezirken der Stadt
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herum�trolchen, um Nahrung oder „Bau-
material“ irgendwo zu �iaden. Als

Arbeitslo�e haben �i<hviele von die�en

Bewohnern der „Ko�akenberge“ 1n den

Monaten. eines �tumpf�innigenDahin-

vegetierens wenig�tensaus irgendwelchen
Mitteln heraus Detektor-Apparate zum

Radio-Empfang �elb�therge�telltund mit

ihren Peit�chen-Antennen die Wahr-

zeichen die�er Elends�iedluno ge�chaffen.
Die Männer bzw. die Frauen — denn

vielfach handelt es �ihhier um Witwen

mit einer Anzahl von Kindern — haben
mei�tenteils bisher niht mehr als 3 bis

8 Zloty in der Woche verdienen können,
wenn �ieals große Ausnahme hier und

da überhaupt einmal Arbeit fanden.
Heute verdienen viele von ihnen 12 und

18 Zloty wöchentlich bereits als Tage-
löhner in der Straßenreinigung und in

der Straßenverbe��erungund wähnen,
wie im Paradies zu �ein.Ab und zu
aber fällt eine die�er Hütten durch ihre
Sauberkeit, durch einen geharkten „Gar-
ten“ und durch die �auberen,wenn auch

zerlumpten Kinder vor der Hüttentür
auf. Es �indVolksdeut�che, die oftmals
weitaus be��ereTage ge�ehen haben,
darunter Guts- und Hofbe�itzer,die von

ihrem Grund und Boden durch die

Polen vertrieben worden �ind Hand-
werfer und Gewerbetreibende, denen man

— weil �ieDeut�chewaren — die Kon-

ze��ionnahm. In zwei winzig kleinen

Löchern hau�ennicht weniger als 19 Men-

�chen,zwei volksdeut�hhe Familien mit

ihren Kindern. Betten gibt es nicht,
nur Strohlager und ein paar Deen.

Die Kinder �indjetzt �chonbei der noh
milden Witterung an Händen, Füßen
und im Ge�ichtvor Kälte blau gefroren.
Dicke Tränen �tehen ihnen im Ge�icht,
und die noh junge Frau hat von die�em

un�agbaren Leid die abgehärmten Züge
eines frühalternden Ge�ichts.Der Mann

i�tvon den Polen in ihrem blinden Haß
viehi�h ermordet worden, und die Frau
hat als einzige Stütze ihren Bruder, der

aber �elb�tfür eine große Familie zu

�orgenhat.
Es �ind nur einige wenige elende

Schic�ale unter Tau�enden, die hier mit

wenigen Worten darge�tellt wurden;
Schick�ale,deren Schuld einem fkultur-

lo�enVolk zuzu�chreibeni�t,das �ih an-

maßte, herr�chenzu können über Men-

�chendie weitaus höher in ihrer Kultur

�tehen. Die�e Elendsviertel klagen heute
jene „Friedensmacher von Ver�ailles“
an, deren Schuld allein es i�t,daß Tau-

�ende und Abertau�ende von Men�chen
aus einem glü>lichhenund auf�trebenden
Da�ein hinabge�toßen wurden in die

Reihen der Parias der Men�chheit.

In der Bar-aCen�tadt der. „K0fatenp erge ber SHON
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Detlef Krannhals

Die Weich�el,eine deut�che Kulturlei�tung

1:

Soweit der Arm des Deut�chtums
reihte, hat die Kulturtätigkeit an der

Weich�el,vor allem in den Niederungs-
gebieten, den Flußtalland�chaftenund am

Strome �elb�tau< nah dem Ab�chlußdes

großen ordenszeitlihen Siedelwerkes

nicht aufgehört. Wiederholt treffen wir

3. B. die deut�chenStädte Danzig und

Thorn bei Ausbe��erungsarbeitenam

Flußbett. Be�onders große Aufwen-
dungen an Arbeit und Mitteln wurden
von den beiden Mündungs�tädtenDan-

zig und Elbing für Wa��erbautenan der
Montauer Spitze gemacht. Beide Städte

�uchten�ih in den ihnen zufließenden
Mündungsarmen eine möglich�t große
Wa��ermengezuzuleiten. Die Frage der

für die Schiffahrt erforderlichen Wa��er-
tiefen führte �eit1554 zu lebhaften Aus-

einander�eßungen zwi�chenDanzig und

Elbing, an denen �ichdie Wichtigkeit ab-

le�en läßt, die die Unterweich�el�chon
damals für beide Mündungs�tädtebe�aß.
Danzig hat auh dem Deichwe�en�eine
ganz be�ondere Aufmerk�amkeit zuge-

wandt, und da die mangelhafte Für�orge
der polni�chenBehörden für die Weich-
�eldeichwerkeden tiefliegenden Ländereien

die �chwer�tenSchäden zufügte und teil-

wei�e�ogar ihre Be�iedlung vorüber-
gehend unmöglih machte, mußte Danzig
immer wieder eingreifen, und größere
Ausbe��erungsarbeitenauf �eineKo�ten
vornehmen la��en,denn gerade das

Danziger Staatsgebiet war durch die�e
Vernachlä��igungenauf das Stärk�tebe-

troffen worden. Zur Ausführung die�er
Bauten und zur Errichtung weiterer zu-

�äßlicherDeichwerke bemühte�ihDanzig
�elb�tin Hamburg und in den Nieder-
landen um tüchtigeFachleute, wie es auch
zur Be�iedlungder 1540 und 1543 durch
gewaltige Deichbrücheunter Wa��erge-

�etztenTeile des Nordwerders im Mün-

dungsdreie> erfahrene niederländi�che
Mennoniten als Siedler heranzog. Von

ihnen wurden die wü�tgewordenenLand-

�chaftenwiederherge�tellt, neu be�iedelt
und auch zu�ätzlicheEinpolderungen vor-

genommen.
Das vom Orden begonnene Siedelwerk

in den Talland�chaften der Weich�el
wurde �ovon den Städten in den ihrem
Einfluß unterliegenden Land�chaftenin

niht minder großzügigem Umfang durch-
geführt wie ehedem. Vor allen Dingen
mü��enwir dabei die Fe�t�tellungmachen,
daß die Initiative zu die�en Kultur-

arbeiten in keinem Falle von irgend einer

verantwortlichen polni�chenSeite ausge-

gangen i�t.Es waren immer die Expo-
nenten des Deut�chtums, die derartige
auf Zeit berechnete Arbeiten in Angriff
nahmen. Die einzigen Maßnahmen, die

hier von polni�cherSeite getroffen wur-

den, waren privater Natur. Und �iebe-

�tandenlediglich darin, daß ein polni�cher
Gutsbe�ißzer oder Staro�t Siedler und

Bauern an den Strom heranrief, die�e
Siédlér, auf deren Shultern
dann die eigentliche Arbeit am

Strome laa Waren avere aus.

nahmSslos Deut�che.
Wie wir �chonfe�t�tellenkonnten, haben
�icheine ganze Reihe von Kulturein-

flü��envon der Unterweich�elund ihrer
Mündung beginnend, den Strom hinauf
fortgepflanzt. So in der Ausbildung des

Städtewe�ens- und der Stadtkultur, der

Aufnahme einer wirt�chaftlihen Fluß-

�chiffahrtund vor allem in der Aus-

weitung der Getreideanbaufläche in den

flußnahen Land�chaften.Am deutlich�ten

i�tdie�edie Weich�el flußauf begleitende
Ausbreitung deut�cherKulturtätigkeit in

der Be�iedlung der Uferland�chaftenun-

mittelbar am Strome zu verfolgen. Die�e
deut�he An�iedlungstätigkeit an der
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Hof eines deut�chen Weich�elbauern bei Plock
Das Haus liegt mit �auberem Triebdach geded>t auf einer Wurt; Wohn-

haus und Stallbilden eine Flucht (Reihenhof)

Weich�elhatte eine dreifache Bedeutung:
Einmal breitete �ichdas deut�cheBauern-

tum in die�erneuen Siedlungsbewegung
der kontinuierlichen deut�chenO�tkoloni-
�ationwieder mit fe�tenSchritten weiter

aus. Dann bedeutete die�es Vorgehen,
anders als etwa in einigen Teilen
des Mündungsdreie>s, keine Wiederbe-

�iedlungfrüheren oder untergegangenen
Kulturbodens, �ondern Neulandgewin-
nung er�tenRanges. Die�esNiederungs-
bauerntum, das im 16. und 17. Jahr-
hundert an die Mittelweich�el vor�tößt,
hat �eineScholle in zäher, jahrzehnte-
langer und von vielen Rück�chlägenheim-
ge�uchterArbeit dem Fluße abringen
mü��en.Und �{<hließli<hbedeutete die�es
Siedelwerk auch gleichzeitig Kulturarbeit

am Strome. Denn oft mußte ‘mit der

Neulandgewinnung die Eindeichung und

Regelung des Flußes Hand in Hand
gehen, um nicht von vorne herein zum

Scheitern verurteilt zu werden. Wo an

der Mittelweich�el ein deut�hes Dorf

ent�tand,da wurde aus den �umpfigen
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Talauen nicht nur neuer Aerboden ge-

�chaffen,�ondernes wurden auch der un-

gebändigten und urtümlichen Weich�el�o-
weit Fe��elnangelegt, daß �iedie neue

Pflanzung niht be�tändig gefährden
fonnte.

Es i�tnichts bezeichnender für den pol-
ni�chenVolkscharakter und für die Be-

ziehung des Polen zur Weich�el über-

haupt, daß �ihder polni�cheBauer nicht
von den �andigen Höhen herunterwagt
und �i<hvom Strome fernhält; der Pole
i�tFi�cher,Fluß�chifferund Flöf�er. In

zäher, immer wieder neu zu beginnender
und an�cheinendoft nutzlo�erArbeit aber,
dem Strome �eine Niederun-

gen abzugewinnen, i�t nicht
Sache der Polen. Es mag ein Sym-
bol �ein,daß am Ende des 16. Jahr-
hunderts zwar das er�tepolni�cheWeich-
�elepos ent�teht(Klonowicz), die Nußz-

barmachung und Eindeichung des Stro-

mes aber gleichzeitig von Deut�chenvor-=

genommen werden muß.



Die�e deut�he Be�iedlung an der

Mittelweich�el hat al�oim 16. Jahrhun-
dert einge�eßtund �i< vor allem in

„Konagreßpolen“ eng dem Flußlauf fol-
gend bis in das 18. und 19. Jahrhundert
fortge�eßt.Der Siedelweg geht von der

Weich�elmündungaus. Zunäch�t gehen
Mennoniten aus den Mündungsland-
�chaften in der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts in die Sartowitz-
Neuenburger Niederung (bei Graudenz
auf dem linken Weich�elufer).Zu Beginn
des 17. Jahrhunderts geht die Siedel-

tätigkeit des Weich�eldeut�htumsaber

�hon ein Stüc weiter und greift nah
Ma�ovien über. 1605 werden in Sltoú�k,
ö�tlih Thorn, die er�tenzwölf deut�chen
Siedler ange�etztund bald reiht �ihvon

Thorn über Leslau und Plo> bis vor

War�chaus Tore ein deut�ches„Hollän-
der“-Dorf an das andere.

Die Niederdeut�chenkamen nicht etwa

als ungebetene Unterwanderer, �ondern
wurden von polni�hen Beamten und

Grundherren gerufen und mit �ehrviel

weitergehenden Rechten und Freiheiten
ausge�tattet, als �iedie eigenen Unter-

tanen die�erpolni�chenHerren hatten. Es

will im Jahrhundert der Religionskriege
im fanati�< fatholi�hen Polen �hon
etwas heißen, wenn den Weich�eldeut-
�chendie freie Ausübung ihres evangeli-
�chenGlaubens zuge�tandenwurde. Ein

deutliches Zeichen dafür, daß man die�es
Deut�chtum dringend brauchte.

Schon im 17. Jahrhundert �inddie

Weich�eldeut�chenbis vor die Tore War-

�chausvorgedrungen. 1629 �iedeln�ie�ih
auf der „Säch�i�henKämpe“ bei War-

�chauan. Das niederdeut�cheSiedelwerk
fam vorübergehend um 1650 zum Stehen,
als die Kata�trophe des zweiten �{<hwe-
di�ch-polni�chenKrieges das polni�che
Heerwe�en,�einenpoliti�chenZu�ammen-
halt und �einWirt�chaftslebenüber den

Haufen warf. Nach 1730 aber �chreitet
das Deut�chtumzäh und unaufhörlich
weiter — weic�elaufwärts. Eine Toch-
ter�iedlungreiht �ihan die andere. Die

erhaltenen Kirchenbücher mancher Ge-

meinden zeigen eine be�tändigeErgän-
zung der Bauern�chaftenaus den rein

deut�chen Niederungsgebieten an der

Unterweich�el auf. Die Einwanderung
des 17. Jahrhunderts �tammt�chonaus

Niederungsdörfern bei Thorn, Brom-

berg, Schwetz, Graudenz, Neuenburg,
Marienwerder, Dir�chau und aus den

Weich�elwerdern im Mündungsdreie>.
Die �päteren Gründungen, wie z. B.

Ilow, die große deut�cheWeich�el-Sprach-
in�el von 40 Niederungsdörfern mit

heute um 7000 Deut�chen,erhalten ihren
Zuzug niht nur aus den genannten
nterweich�eldörfern, �ondern auh �chon
aus den abgabefähigen Neu�iedlungenan

der Mittelweich�el. Heute wohnen im

fongreßpolni�chenGebiet als �ogenannte
Weich�eldeut�cheunmittelbar am Strome

über 25 000 Deut�chein rund 275 Dör-

fern. Bis weit nah oberhalb War�chaus,
in die Gegend von Deblin i�tdas Weich-
�eldeut�htum vorgedrungen. Wo der

Deut�chehier an der Weich�eler�chien,
ver�hwanden die �umpfigen Altwä��er,
drängte beharrlihe Entwä��erungsarbeit
den Strom in Schranken und ließ glatte
Koppeln, breite Deiche, rie�igeOb�tgär-
ten und �aubereDörfer ent�tehen.Das

Weich�eldeut�chtumi� eine ge�undeund

abgabefähige deut�he Volksgruppe in

Polen gewe�en.Sie hat niht nur das

ur�prüngliche,am Flu��egelegene Sied-

lungsgebiet �oweit wie möglih ausge-
füllt, �ondernauch große Über�chü��edeut-

�cherSiedler nah dem Chomer Land und

na< Wolhynien abgegeben.
+

Wie das deut�he Siedelwerk des

17. Jahrhunderts in Polen durch den

�hwedi�ch-polni�henKrieg zum �tehen
gekommen i�t,�ohat auh die Weich�el-
�chiffahrt,der Handel und die Bedeutung
der Weich�el als eines Kultur�tromes
dur<h die�en Krieg eine folgen�chwere
nterbrehung und Jahrzehnte �pürbare
Schädigungen erlitten; während der

Dreißigjährige Krieg an Danzig und den

Land�chaftenan der Weich�elohne tiefere
Ein�chnitte zu hinterla��en,vorüberging.
Das Zeitalter des Dreißig-

jährigen Krieges i�tdieBlüte-
zeitdes Weich�elhandels über-

haupt gewe�en. Wie wir �ahen,�ind
die Getreideausfuhrziffern die�es Zeit-

ab�chnittesals Rekordziffern zu betrach-
ten. Nach der kurzen Unterbrehung dur<
den er�ten�{hwedi�h-polni�chenKrieg von

1626/29 waren die politi�chenund wirt-
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�chaftlihen Voraus�eßungen für eine

Weiterentwi>lung im alten Sinne denk-

bar gün�tig.Der in Mittel-, We�t- und

Süddeut�chland tobende Großkrieg mit

�einem er�tmaligen Ein�aß von Ma��en-

heeren in der Kriegsge�chichte, �einer

nahezu �y�temati�chenZer�törungder An-

baugebiete und �einerUnterbindung jeg-
licher Wirt�chaftswege erhöhte die nieder-

ländi�he Nachfrage nah Getreide in

Danzig gewaltig, denn die Niederlande

belieferten die Kriegführenden. Während
der Sturm im We�ten tobte, wurde

Danzig nur einige Jahre von �einen
Randwirbeln in Mitleiden�chaft gezogen.

Danach herr�chte im O�ten wieder

Friede. Wieder er�chienendie gewohnten
großen Flotten der niederländi�chenGe-

treide�chiffevor der Danziger Bucht und

nahmen in den We�ten jene Frachten mit,
die die Weich�el aus den fruchtbaren
Uferland�chaftenDanzig in Kähnen und

auf Flößen zugetragen hatte. Für die

Kriegsdauer hielt die�eEntwicklung an.

Noch im Jahre nah dem Ab�chlußdes

we�tfäli�hen Friedens verließen an

200 000 t den Danziger Hafen. Dann

aber war mit dem Dreißigjährigen
Kriege auch die große Wirt�chaftsblüte

Danzigs und des Weich�elhandels vor-

bei. War Danzig noch die einzige Stadt

gewe�en,die nicht wie die mei�tenan-

deren deut�chenStädte unmittelbar unter

ihm zu leiden hatte, die, während �ih
andere Städte entvölkerten, große Zu-

wanderungen aufnahm und deren Stadt-

raum innerhalb der Mauern �ihgerade
jeßt mit zahlreichen neuen Wohnbauten
füllte, �o�eßtenun eine rü>läufige Be-

wegung ein. Die in der heißen Treib-

hausluft des Dreißigjährigen Krieges
gewach�eneBlüte des Weich�elhandels
und der Danziger Getreideausfuhr �ank
in �ihzu�ammen.

Die�e Entwi>lung hätte weniger ein-

�chneidendeFolgen auf die Entwiclung
des Weich�elhandelsgehabt, wenn nicht
der zweite �chwedi�ch-polni�cheKrieg ge-
rade We�tpreußen, das Hauptbeliefe-
rungsgebiet für Getreide zum Kriegs-
�hauplaß gemacht und in Polen fa�t

jede einzige Weich�el�tadtzer�törthätte.
Dazu kam, daß der Weich�elhandeldurh<h
die Lostrennung weiter ukraini�cherO�t-

gebiete des polni�chen Staatswe�ens
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Teile �eines Belieferungsgebietes ver-

loren haben mag. Vor allem aber be-

deutete die Verwü�tung We�tpreußens
eine wirt�chaftliche Ab�chneidung des

Danziger Weich�el-Belieferungsgebietes.
Damit waren in gleicher Wei�e,wie �ich

nah dem Diktat von Ver�ailles die poli-
ti�cheAbtrennung We�tpreußens vom

Unterweich�elgebiet auswirkfte, zu jener
Zeit eben�odie be�tenSehnen des Dan-

ziger Wirt�chaftslebens durch�chnitten.
Die Folge war, daß das Vertrauen des

Auslandes in die uner�chöpflicheLiefer-
fähigkeit des Weich�elhandels er�chüttert
wurde, zumal �ih während der fünf-

jährigen Dauer des �hwedi�ch-polni�chen
Krieges überhaupt keine Möglichkeit er-

geben hatte, über Danzig von der

Weich�elher Waren zu beziehen und nah
der Beendigung des Krieges eine Aus-

landsnachfrage — wenn �ieaufgetreten
wäre — überhaupt nicht mehr befriedigt
werden konnte. Denn die Zer�törungen
des Krieges �ind�o nachhaltig gewe�en,
daß der Weich�elhandel nunmehr nicht
nur fein Überangebot �telltewie bisher,
�ondern auh die notwendig�ten Nach-
fragen nicht de>en fonnte. Da die Groß-

abnehmer des We�tens nur noch auf un-

�ichereLieferungen aus dem O�t�eegebiet
rechnen konnten, waren �iegezwungen,
ihren Bedarf aus anderen Quellen zu

ded>en. Die Niederlande hatten außerdem
begonnen, �elb�tmehr Getreide zu bauen,
ohnehin war ihr Getreidehandel durch
die franzö�i�cheKornbaupolitik

-

zurü-
gegangen und hatte im Mittelmeerhan-
del unwiederbringlihe Einbußen er-

litten. Die Aufnahmefähigkeit des

We�tenswar al�oerheblich ge�unken.

Auf der anderen Seite hätten in

Polen nur Reformen an Haupt und

Gliedern dem �tändigenRückgang der

Aerbaufläche und der Zerrüttung des

Wirt�chaftslebens �teuernkönnen. Aber

an der dazu notwendigen Staatsgewalt
hat es in der Folgezeit bis zum Ende

des alten polni�chenStaates völlig ge-

mangelt. Genau �owenig vermochte man

gegen den Waldrüd>tgang zu unter-

nehmen, und es i�tdeswegen nicht ver-

wunderlich, wenn die Niederlande und

England ihr Holz und ihre Waldwaren

in Zukunft nicht mehr im gewohnten Um-

fang von der Weich�elmündungholen
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fonnten, �ondern �i< an Norwegen,
Schweden, oder aber an das immer be-

deutender werdende Rußland wandten.

Wichtige Teilhandelszweige auf der

Weich�el,wie der Handel mit Salpeter
und der Weinhandel �chliefenvöllig ein.

Salpeter konnte man z. B. nun billiger
aus den neuen Kolonien beziehen, zur

Aufnahme von Luxuswaren wie Wein,
war das verarmte Polen niht mehr in

der Lage.
Zudem kündigten �i<hmit dem Ende

des 17. Jahrhunderts, wenn auch �{hwach
und vereinzelt, die er�tenVeränderungen
in Richtung und Gefüge des Welthan-
dels an. Die Haupthandelstätigkeitbe-

gann �ih ganz allmählih in die Rand-
meere des Atlantik zu verlegen. Danzig
�olltees nun für lange Zeit �püren,daß
es mit �einerWeich�elhandels�traßefür
die�eneuen Großhandelswege im toten

Winkel lag. Die�e Vorgänge wirkten

�ih natürlih niht �chlagartigauf den

Weich�elhandelaus. Aber�ie �indals die

we�entlich�tenVoraus�ezungen anzu-

�ehen,die den lang�amenaber unaufhör-

lichen Rü>gang in den folgenden hun-
dert Jahren mit ver�tändlihmachen. Am

Ende des 17. Jahrhunderts �inddie Beför-
derten Warenmengen, mit denen wir es

beim Weich�elhandelzu tun haben nicht
umfangreicher als in jenen Jahrzehnten
des 16. Jahrhunderts, als der Weich�el-
handel �ih eben an�chi>te,�eineBedeu-

tung zu erlangen.

Je mehr Polen zum Spielball und

Zankapfel der neuen Großmächte, Ruß-
land und Preußen, wurde, um �o�hwie-
riger wurde die Stellung der Weich�el-
mündungs�tadt, um �o�chlechterwar es

um das Wirt�chaftsleben der Weich�el-

gebiete be�tellt.Der nordi�cheKrieg �ah
zu Anfang des 18. Jahrhunderts wieder-

um �chwedi�cheHeere an den Ufern der

Weich�el. Er�t in den Friedensjahren
1726—1733 hat der Handel und die Ver-

fehrstätigkeit der Weich�eleine vorüber-

gehende Belebung erfahren, die aber

1734 durch die Belagerung Danzigs mit

ru��i�chenHeeren auf das empfindlich�te

unterbrochen wurde.
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Soweit die Weich�el al�o nicht durch

Kriege, Auf�tände, Belagerungen und

Handels�perren in ihrer Tätigkeit über-

haupt gelähmt wurde, i�t ihre Bedeu-

tung als Handels�traßeim 18. Jahrhun-
dert bis in die Zeit der Teilungen ge-

ring. Zu den ge�childertenUr�achenfom-

men noch jene Verfallser�cheinungen in

We�tpreußen, die als Folge jahrhun-
dertelanger polni�cherMißwirt�chaft aus

dem blühenden Ordensland das ausge-
hungerte, vernachlä��igteund entvölkerte

We�tpreußen von 1772 gemacht hatten.
Die Vi�itationsberichte, die nah der

er�tenTeilung Polens aus We�tpreußen

nah Berlin gingen, �prechenoft eine

grauenvolle Sprache. Städte und Felder
liegen wü�t,die Güter und Domänen �ind
zerfallen und verödet, Straßen im eigent-
lihen Sinne �ind nicht vorhanden, die

Wälder ausgeholzt und verwildert. Vor

allem �ind die kleinen we�tpreußi�chen
Weich�el�tädtenur noch vegitierende Ge-

meinwe�en. Sie waren außerordentlich
�tarkentvölkert. Elf der we�tpreußi�chen
Städte hatten weniger als 500 Ein-

wohner. Ein großer Teil ihrer Häu�er
war verfallen, dem Ein�turz nahe oder

ver�hwunden. Von den 300 Häu�ern
Kulms waren 70—80 am Ein�türzen. Es

gab Straßenzüge, in denen die Bewohner
nur noch in den Kellern hau�ten.Kirchen
und Rathäu�ern fehlten die Dächer —

an eine geordnete Verkehrswirt�chaftwar

nicht mehr zu denken.

___ Die�eZone wirt�chaftlichenNiemands-

landes {hob �i<wie ein Keil in die auf
hoher �taatlicherund wirt�chaftlicherKul-

tur �tehendenGebiete des preußi�chen
Staates hinein. Preußen hatte inzwi-
�chen�eineGroßmacht�tellungmit dem

Siebenjährigen Kriege erkämpft und

mußte nun �elb�tver�tändlihnach einer

Vereinheitlichung �eines Staatsgebietes
�treben. Die räumliche Trennung O�t-

preußens von den Marken wirkte �icher-

heblih ungün�tigeraus, als die Tat�ache,
daß preußi�che Gebietsteile in We�t-

deut�hland Enklaven anderer Staaten

waren. Im We�ten war deren Verbin-

dung untereinander dadurch ge�ichert,daß
die dazwi�chenliegenden Gebietsteile an-

derer Staaten kulturell, wirt�chaftlichund

verkehrstechni�him allgemeinen auf glei-
cher Höhe mit den preußi�chenGebieten
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�tanden. Im O�ten dagegen {hob �ich
zwi�chendie unter überlegener Landes-
fultur �tehendenpreußi�chenStaatsteile
ein Gebiet von ungemein herabge�unkener
Staatsfkultur, das unter �chrankenlo�er
Adelswillkür �tand, in de��enLandge-
bieten eine unvor�tellbareArmut herr�chte
und de��enStädtewe�en mit wenigen
Ausnahmen ohne Zukunftshoffnungen
dahindämmerte. Die Verwaltungswei�e
war um Jahrhunderte zurü>geblieben
und teilwei�eau< dur< den Adel kün�t-
lih zurü>ge�chraubtworden. Dazu droh-
ten die An�prücheRußlands auf das

polni�cheStaatsgebiet, O�tpreußen vom

We�tenabzu�chnüren.

Das, was man in der Mitte des

18. Jahrhunderts als einen polni�chen
Staat bezeichnete, war ein ab�ichtlichvon

Rußland in „glü>licher Anarchie“ gehal-
tcnes Gebilde, eine eindeutige ru��i�che
Einfluß�phäre. Durch die wiederholten,
oft weit um �ihgreifenden inneren Un-

ruhen, wurden auc die benachbarten Ge-

biete der Anlieger�taatenbedroht und die

Be�eitigung die�esKrankheitsherdes war

vor allem für Preußen nicht etwa aus

Gebietshunger geboten, �ondernvon der

Notwendigkeit diktiert, für die eigene
Sicherheit zu �orgen.Geordnete Wirt-

�chaftsbeziehungenkonnte man mit die�em
Lande nicht unterhalten.

Zwi�chenPreußen und Polen brach
1764 ein Zollfrieg aus, als Polen einen

„Generalzoll“ an den LandeSsgrenzen ein-

richtete. Polen wollte �i<damit von

�einemmittelalterlihen Binnenzoll�y�tem
lö�en,gleichzeitig �ollte der neue Zoll
aber auh das gleiche und mehr ein-

bringen, als die im Binnenlande abge-
�chafftenMauten, Abgaben u�w.Auf der

Weich�elbegann es 1764 die�enZoll bei

Fordon zu erheben, der �ihaber erheb-
lih ungün�tiger auf den Weich�elhandel
auswirkte, als das bisherige, {hon als

drüc>end genug empfundene Zoll�y�tem.
Zwar waren Holz und Ausfuhrwaren
na< Danzig vom Generalzoll ausgenom-
men, aber er bela�teteneben dem Land-

verkehr na< dem preußi�chenStaats-

gebiet den Weich�elhandelnah O�tpreu-
ßen �ehrdrüdend. Berlin mußte darin

mit Recht einen Vertragsbruch

.

von

Seiten Polens �ehen,dem es die Nicht-
einhaltung des Wehlauer Vertrages von



Geregelt und begradigt zieht die Weich�el bei Dir�chau vorbei

1657 vorwerfen fonnte, de��enAb-

machungen die Zollverhältni��ezwi�chen

Preußen und Polen in der vorausge-
gangenen Zeit geregelt hatten. Im Früh-

jahr 1765 er�chienenpreußi�cheTruppen
und Ge�chüßeauf den Weich�elufernbei

Marienwerder und hielten die Schiffahrt
zur Errichtung hoher Zölle an. Dadurch
wurde Polen zum Einlenken gezwungen.

Die�er Weich�elzollkrieg am Vorabend

der er�tenpolni�chenTeilung bewies noh
einmal mit aller Deutlichkeit, daß ein

Weich�elhandel�i in geordneten Bahnen
nur dann abwideln fonnte, wenn eine ge-

nügend mächtige Gewalt, �eies nun ein

Staat, eine Provinzverwaltung — oder

auch eine Stadt wie Danzig —, planend,
ordnend und richtend über die Unter-

weich�elverfügen konnte.

+

1772 erhielt das untere Weich�elgebiet
mit dem Heimfall We�tpreußensan den

preußi�chen Staat jenen organi�chen
Land�chaftszu�ammenhangwieder, dem

es �eineBlütezeit unter der Ordens-

herr�chaftverdankte. Da aber die Städte

Danzig und Thorn nach der er�tenTei-

lung no< Polen angegliedert blieben,
wurde ein Ausnahmezu�tand ge�chaffen,
der auf den Weich�elhandel die nach-
teilig�ten Auswirkungen haben �ollte.
Man hatte dem Verkehr auf der Unter-

weich�elmit die�en beiden Städten, in

denen �ih�einHauptum�aßvollzog, ge-

wi��ermaßendie beiden Widerlager ent-

zogen, auf die er �i<im Süden und

Norden ge�tützthatte. Der dazwi�chen
liegende preußi�cheWeich�elab�chnitthing
verkehrSstechni�hge�ehenin der Luft und

mußte bei anderen Städten Anlehnung
�uchen.Polen hat Danzig damals �chon

dur< Zollab�chnürungpoliti�<hund wirt-

�chaftlih�hwer ge�chädigt,obgleich die

Stadt de jure polni�ches„Wirt�chafts-
inland“ �ein�ollte.Da Polen es aber

bei der Handhabung eines 1775 zwi�chen

Preußen und Polen abge�chlo��enenZoll-

vertrages zuließ, daß Danzig als Aus-

land betrachtet wurde, war damit ein

ausdrü>liher Verzicht Polens auf die

Weich�elmündungs�tadtgelei�tet. Die�e

Z9



Haltung wird mit aller wün�chenswerten

Deutlichkeit durch einen 1778 dem polni-
�chenReichstag zu War�chaugemachten
Vor�chlag unter�trichen,Danzig an Preu-
ßen zu verkaufen. Die Folgen die�es
Zollvertrages waren vor allen Dingen
für den Danziger Weich�elhandelunheil-
voll. Wenn der aus Polen über Danzig
ins Ausland gerichtete Warenverkehr
jezt die Weich�el als die ein�tbillig�te
Fracht�traßebenutzte, dann hatte er zu-

näch�tden polni�chen,dann den 12 v. H.
betragenden preußi�chenZoll zu entrich-
ten, ging dann durch den Danziger Zoll,
um �chließli<hno<, da Preußen im Be-

�i der Weich�elmündungbei Danzig
war, um den preußi�chenSeezoll ver-

teuert zu werden. Daß auf die�eWei�e
fein normaler Weich�elverkehrauffom-
men fonnte,- liegt auf der Hand. Der

Warenverkehr mußte, falls er die Weich-
�elnicht überhaupt verließ, notwendiger-
wei�e Umwege um die Zoll�chranken
�uchen.

Er�t durch die 1785 zwi�chenPreußen
und Polen abge�chlo��eneWeich�elkon-
vention, die Rußland als der eigentliche
Machthaber in Polen garantierte, wurde

der unmittelbare Wirt�cha�tskrieg,der

dem Weich�elhandel�hwer�tenSchaden
zugefügt hatte, beendet. Trotzdem \{hloß
aber auch die�eRegelung eine Beliefe-
rung Danzigs mit we�tpreußi�henGü-
tern aus. Infolgede��enwar die Ge-

treideausfuhr Danzigs, der alte Wert-

me��erfür Danzigs Handelsblüte und

den Be�chäftigungs�tanddes Weich�el-
handels an �i, �ehrgering. Vergleicht
man die�eEntwi>lung mit den vor 1772

liegenden Jahren und insbe�ondere mit

dem unmittelbar auf das Jahr 1793 er-

folgenden Auf�chwungdes Getreidehan-
dels, �oérgibt �ihmit aller Deutlichkeit,
daß für Danzig ein inten�iverWeich�el-
handel und eine normale Getreideaus-

fuhr unmöglih war, wenn es feine Zu-
lieferungen aus dem we�tpreußi�chen
Gebiet an der Unterweich�elerhielt. Die

polni�cheZufuhr allein, auf die Danzig
in dem Zeitraum zwi�chen1785 und

1793 angewie�enwar, �tellteal�o auch
jeßt niht den Hauptanteil an den Dan-

zig auf der Weich�elzugelieferten Ge-

treidemengen.

40

Danzig hat die�emZu�tanddann end-

lih ein Ende machen mü��en.Es fam
1793 wieder an den preußi�chenStaat

zurü>, und damit war dem Weich�elhan-
del von neuem die Möglichkeit gegeben,
�einealte Bahnen aufzu�uchen.Mit der

zweiten polni�chenTeilung waren aber

noch erheblich tiefergehende Umwälzungen
im Gebiet des Weich�el-Fluß�y�temsver-

bunden: Kujawien, Plo> und die Hälfte

Ma�oviens famen an Preußen, das

hließli< mit der dritten polni�chenTei-

lung (1795) dazu no< ganz Ma�ovien mit

War�chauerhalten �ollte. Jeßt war die

Weich�elvon der Pilizamündung ober-

halb War�chaus bis zur Mündung bei

Danzig ein preußi�her Strom. Jett
waren auch die wichtig�tenunmittelbaren

Ver�orgungsgebietedes Weich�elhandels,
ein�hließlih Ma�oviens im Be�itzeines

einzigen Staates, und au< die Wal-

dungen, aus denen die Holzflößerei
haupt�ächlihge�pei�twurde, waren zum

größten Teil preußi�<hgeworden. Denn

der Bug war etwa bis Bre�t-Litow�k,
der Narew bis in �einQuellgebiet in

preußi�cherHand.

+

Die�e politi�hen Umge�taltungen be-

deuteten den Anbruch einer kurzen, aber

für die Nachwelt außerordentlih lehr-
reichen Epoche des Weich�elhandels, ja
der Ge�taltung der Volkswirt�chaft und

�taatlicher Beziehungen im O�ten
Deut�chlandsüberhaupt. Jetzt �tellte�ich
im Flußraum der Unter- und Mittel-

weich�elkeine Zoll�chranke,keine Staats-

grenze mehr der Abwi>klung des Weich-
�elhandels in den Weg. Danzigs Han-
del, als de��enaus�hlaggebenderWert-

me��er,erhielt — nachdem zuvor �eine

Wettbewerbsfähigkeit auf dem Welt-

markt Strich um Strich ge�unkenwar —

wieder völlig neuen und lebendigen Auf-
trieb. Die Entwid>lung der �eewärtigen

Getreideausfuhr ge�tattet es, die�e
Aufwärtsentwi>lung Jahr um Jahr ab-

zule�en:während 1795 nur gegen 50000 t

ausgeführt wurden, �tiegdie�eQuote bis

1800 auf rund 120 000 t. Zwi�chen1800

und 1805 �ind be�tändig mehr als

120 000 +, 1802 �ogar200 000 t ausge-
führt worden.
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Talland�chaft der kongreßpolni�chenAGEL elvet PLOTT

Hier reden Zahlen und Tat�acheneine

flare und unbe�tehlihe Sprache. Die

Land�chaftenan Unter- und Mittelweich-
�elwaren gemein�ameiner wirklich �traff
geformten Staatsführung unter�tellt,
die, und das war das Ent�cheidende,auch
von dem Willen be�eeltwar, �ichdie ihr
nun von der Natur gegebenen Möglich-
feiten: Land�chaftsräume, Roh�toffge-
biete, Straßen und Verbindungsmöglich-
feiten in vollem Umfang dien�tbar zu

machen. In er�taunlichkurzer Zeit i�tes

dem preußi�chenStaat gelungen, dem

Weich�elhandeleinen Lebensantrieb zu

geben und eine VerkehrSstätigkeitauf den

Plan zu rufen, wie �ieder Strom �eit
eineinhalb Jahrhunderten, �eitder Blüte
des Weich�elhandelsim 17. Jahrhun-
dert, nicht ge�ehenhatte. Natürlich i�t
eine Zehnjahres\�panneniht ganz aus-

reichend, um aus ihr Schlü��evon allge-
mein verpflihtender Bedeutung zu

ziehen. Recht auffällig i�taber zum min-

de�tendie Tat�ache,daß die damals zum

er�tenMale in die�erausgreifenden Form
erreichte Zu�ammenfa��ungder Gebiete
an der unteren und mittleren Weich�el

in der Hand eines Kultur�taats für ein

Jahrzehnt eine �oplötzlicheBelebung der

Danziger Getreideausfuhr und des

Weich�elhandels an �i< hervorriefen,
nachdem eine Zeit �{hwer�terKri�enjahre
vorausgegangen war, in denen die�e

Land�chafteneiner unorgani�chenund un-

heilvollen Zergliederung anheim ge-

fallen waren.

Die tieferliegenden Gründe dafür �ind,
abge�ehenvon der Niederreißung aller

Zoll�chrankenin den Haupterzeugungs-
gebieten für die Belieferung des Weich-
�elhandels, einmal die Förderung der

Weich�el�chiffahrtdur<h den preußi�chen
Staat, dann die großen auch ein�tvon

der polni�chenFor�chunganerkannten Er-

folge der preußi�<henVerwaltung in

die�en Gebieten, die innere Koloni-

�ationstätigfkeitund niht zuleßt die un-

ermüdlicheArbeit der preußi�chenStrom-

bauverwaltungen an Weich�el,Bug und

Narew gewe�en.In zehn Jahren konnte

an die�enUr�trömennatürlich noch nichts
grundlegend Neues ge�chehen.Aber die

Berichte über die Arbeit an die�enFlü�-

�enerwei�en,daß die preußi�chenBeam-
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ten im Gegen�atzzu ihren polni�chenVor-

gängern, hier zum er�tenMale gründlich
und auf weite Stre>en an eine Be��e-

rung und Ausräumung des Flußbettes

gegangen �ind.Sie haben dabei fe�t�tellen

mü��en,daß es einen Flußbau in die�en
Land�chaftenund eine Verwaltung die�er
Ströme überhaupt no< nicht gegeben
haben fann, daß am Strome jeder tat,
was ihmbeliebte, ihn zu Fi�chfang-und

Mühlenzwed>en ableitete und eindämmte

und die Schiffahrt �{hwer�tenGefahren
aus�eßte. Außerdem hat die preußi�che
Verwaltung fe�tge�tellt,daß die Ertrags-
fähigkeit der ihr unter�telltenLand�chaf-
ten gegen frühere Zeiten rapide zurüd-
gegangen �einmußte. Es mag als ein

Symbol zu werten �ein,daß ein preußi-
�cherBeamter bei �einenBe�ichtigungs-
rei�en mitten in einer urwaldähnlichen
Land�chaftauf dem Waldboden die Wel-

len alter Äder fand.

Durch den tatkräftigen Ein�aß des

Preußentumserlebten die �üdpreußi�chen
und neuo�tpreußi�chenGebiete aber ene

Lei�tungs�teigerung,die die Wettbe-

werbsfähigfkeit des nun wieder in

großem Umfange nah Danzig geliefer-
ten Getreides auf dem Weltmarkt durch
das billige Danziger Angebot in bisher
�eit langer Zeit niht erlebtem Maße

�teigerte.ES i�twohl verfehlt, ange�ichts
die�er�prunghaftenEntwi>klung auf eine

Scheinblüte zu �{hließen,wie die�esmit

der Tätigkeit des Weich�elhandels kurz
vor der Mitte des 17. Jahrhunderts zu

beobachten gewe�enwar, oder es — um

einen un�ererZeit näher�tehendenVer-

gleich anzuwenden —, der etwas anders

gelagerte Fall der durch den engli�chen
Bergarbeiter�treik von 1926 außerge-
wöhnlich ge�teigertenDanziger Kohlen-
ausfuhr gewe�en i�t. Denn in die�en

Fällen �ind ungewöhnliche innen- und

außenpoliti�cheEreigni��ein �olchenLän-
dern der Antrieb zur Ausfuhr�teigerung
gewe�en,die am Gedeih und Verderb des

‘Weich�elhandels niht unmittelbar in-

tere��iertwaren. Zwi�chen1795 und 1805

aber handelte es �i<um das rein wirt-

�chaftliheMoment des hohen und billigen
‘Danziger Angebots, das gute Ernten

unter�tüßten. Betrachtet man die Be-

‘herr�hungund Betreuung der Lande an

der Unter- und Mittelweich�el unter dem
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Blicwinkel der Jahrhunderte, �omag
dem zwar der Charakter eines eben�o
furzen wie bedeut�amenZwi�chen�piels
zukommen. Aber die�egroßräumige preu-
Fi�cheHerr�chaftim Weich�elgebiet war

dur< ihre Aufbaulei�tungenGrundlage
der �päteren Entwi>klung und zugleih
ein hoffnungsvolles und mahnendes Bei-

�piel:die Aufrechterhaltung die�erGrenz-
ziehung hätte �i<hbe�timmtzum Wohle
beider Teile ausgewirkt. Es waren

machtpoliti�he und nicht wirt�chaftliche
oder um das Wohl des Polentums be-

dachte An�prüche,die das Zartum �päter
auf das ge�amte„Kongreßpolen“ �tellte.
Der 1814 aufge�tellteKne�ebe�chePlan,
die preußi�ch-ru��i�cheGrenze an Weich-
�el,Bug und Narew bis zu den Bober-

�ümpfen�üdlichder o�tpreußi�chenGrenze
verlaufen zu la��en,ordnet �ih den von

uns rüd>�<hauendgemachten Erfahrungen
durchaus ein. Durch eine derartige
Grenzziehung wäre eine umfa��endeEin-

heit des Weich�el�tromgebietesunter

we�tlicherFührung herge�tellt worden,
die die�enpolni�chenLand�chaftenendlich
einmal den engen An�chlußan den we�t-
lichen Kulturkreis er�chlo��enhätte, den

�ie�päterdurch die Grenzen des Wiener

Kongreßes zum größten Teil verloren.

Denkt man weiter in größeren Zu�am-
menhängen und �eßtman auf beiden Sei-
ten das gleiche wirt�chaftlihe Wohl-
wollen voraus, �ohätte �i<hdie Schaf-
fung einer wirf�chaftlihen Einheit der

Weich�elland�chaftenau< dann ermög-
lichen la��en,wenn �ihein ent�prechendes
Übereinkommen zwi�chenPreußen und

Rußland erzielen ließ. Leider i� die

ru��i�heStaats- und Wirt�chaftspolitik
nach den napoleoni�chenKriegen gerade
den entgegenge�eßtenWeg gegangen.

F

Es �cheintdas Schicf�aldes Weich�el-
handels gewe�enzu �ein,jedesmal nah
einem hoffnungsvollen Auf�tiegempfind-
lih durch einen Krieg unterbrochen zu
werden. So war es vor 1625, �o1650, �o
�olltees auh nun durch die napoleoni�chen
Kriege kommen, die die Kulturarbeit des

preußi�chenStaates an der Weich�el
völlig unterbanden. Es hat dem Weich�el-
handel wenig genüßt, wenn im Til�iter
Frieden (1807) zum er�tenmaldie Frei-



Hafenlo�es Flußbett mit Sandbank-Wü�ten der kongreßpolni�chen
Weich�el bei Sandomir

heit der Weich�el�chiffahrtausge�prochen
wurdez denn etwa ein Jahr zuvor hatte
Napoleon die Fe�tland�perreverhängt
und damit dem o�tdeut�chenHandel, der

�ehr umfangreiche Lieferungen an Eng-
land abge�etzthatte, jede Grundlage ent-

zogen. Denn trot des kanadi�chenWett-

bewerbs waren Getreide und Holz aus

der Weich�elmündungimmer noch regel-
mäßig an den engli�chenHauptabnehmer
gegangen. Jett hatte die Fe�tland�perre

die�enHandel lahmgelegt. Da Rußland
die Fe�tland�perreentweder überhaupt
nicht oder nur matt handhabte, konnte

�ichder engli�cheHandel weiter in den

Norden verlagern und �einenBeliefe-
rungs�efktor„Weich�el“über�pringen.

Dazu kommt vor allem, daß die �hwere
Belagerung Danzigs durch die franzö-
�i�chen.Heere und die Verarmung der

Stadt durch die �pätere,Kontributionen

eintreibende Be�atzung die Danziger
Wirt�chaft vollkommen haben zu�ammen-
brechen la��en.Infolge der Kriegsbewirt-
�chaftungdurch die franzö�i�chenHeere in

den preußi�chenWeich�elgebietenund dem

als franzö�i�hesTruppenaufmar�chgebiet
benußten „Großherzogtum War�chau“,

i�tdas ge�amteWeich�el�trom�y�temals

Belieferer Danzigs ausgefallen. Seine

Getreideausfuhr und �einHandel haben
in den Jahren 1805—1814 �tillgelegen.

Aber mit der Neuaufteilung Europas
im- Wiener Kongreß beginnt auch für die

Weich�eleine neue Epoche. We�tpreußen
und Po�en wurden dem preußi�chen
Staate rüd>gegliedert,Ö�terreicherhielt
wiederum �einegalizi�hen Be�itzungen,
es ent�tandjene Grenzziehung im O�t-

raum, wie �ie�ihbis 1914 bewährte. Der

Weich�ellaufwar nun Be�iß von drei

ver�chiedenenStaaten. Von der Ge-

�amtlängedes Stromes kamen 419 km

an Rußland, 222 km an Preußen und

156 km an Ö�terreich.Auf einer Stre>e

von 187 km bildete er die Grenze

zwi�chenÖ�terreih und Rußland, mit

84 km im Süden die preußi�ch-ö�ter-

reichi�he Grenze. Damit waren die

Voraus�etzungen für einen Ausbau des

Weich�el�tromsdur< Preußen und Ö�ter-

reich, aber auh für die Schwierigkeiten
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gegeben, die den Regelungsarbeiten
�hon allein deswegen entgegen�tanden,
weil drei ver�chiedeneStaaten über den

Stromlauf verfügten. Es konnte immer

die Möglichkeit geben — und die�erFall
trat mit �einerganzen Schärfe ein — daß
eine der drei Mächte nicht das gleiche
Intere��eam Ausbau des Stromes hatte,
wie die andere. Rußland hat die�esJn-
tere��enicht aufgebracht. Es hat �i<im
19, Jahrhundert eben�o als ein Hemm-
huh des Weich�elhandels wie der

Weich�elregelung erwie�en. Es wurden

zwar auf und nah dem Wiener Kongreß
Verträge ge�chlo��en,die An�ätzezu einer

gemein�amenRegelung bedeuten konnten.

Wirk�am wurden �ieaber nicht. Trotz
die�er,eine erfolgreiche Kulturarbeit an

der Weich�el auf das äußer�te er�chwe-
renden Verhältni��ehaben �i<hPreußen
und Ö�terreicheiner weitgehenden Be��e-
rung der Unter- bzw. der Oberweich�el
zugewandt und Erfolge erzielt, die es

heute

-

ermöglichen, jene Ab�chnitte des

Flu��eszu den im Sinne modernen Ver-

kehrswirt�chaftverwend- oder befahr-
baren Strom�tre>enzu rechnen.

Die preußi�chenund ö�terreichi�chen
Strombauverwaltungen �tandenvor einer

mannigfaltigen Aufgabenreihe. Da waren

die Anforderungen der Fluß�chiffahrt,�ie

verlangten eine Reinigung des Strom-

bettes mit Hinderni��en,Begradigung
und Änderung des Strom�triches, das

Ver�chwindenvon Sandbänken, die Schaf-
fung einer erforderlichen Fahrwa��er-
tiefe, die Anlage von Uferbefe�tigungen,
Kais und Winterhäfen u�w.Der Schuß
des Ufer�treifens erforderte �einer�eits
wieder Deichbauten, Uferfe�tlegungen,
die Kupierung von Altwä��ern,die Ab-

�enkungdes Grundwa��er�piegels,Ent-

wä��erungsarbeiten,Schleu�enbautenu�w.
Schließlich erforderte das Problem der

Neulandgewinnung eine Reihe von um-

fa��endenArbeiten. In den Berg�tre>ken
mußte ein Wildwa��er�hußund Stau-

�tufengebaut werden, im Unterlauf be-

mühte man �i<hum die durchgängige
Mittelwa��erregelung.

Die gleichen Aufgaben harrten auf dem

ru��i�henLaufab�chnitt einer Lö�ung.
Aber wir mü��envorwegnehmen, daß �ie

+1

von der ru��i�chenRegierung zwar mit-
unter erkannt, aber nie ausgeführt, ge-

�chweigedenn fertigge�telltwurden.“ Der

�ogenannte fongreßpolni�cheWeich�elab-
�chnittvon Zawicho�tbis Thorn wurde

von Rußland als ein „Ur�trom“ über-
nommen. Eri�t fa�tin dem gleichen Zu-
�tandauh wieder von Rußland geräumt
worden. Die von Rußland getätigten
Bauten �indoft �ounzwe>mäßigangelegt
worden, daß �iena< dem Weltkriege
wieder entfernt werden mußten, um keine

weitere Gefahr für die Schiffahrt zu
bilden. We�entlicheArbeiten �inder�tam

Ende des Jahrhunderts in War�chau
�elb�ter�telltworden. Aber hier handelte
es �ih weniger um unmittelbar �trom-
techni�cheBedürfni��e,�ondern um die

Notwendigkeit, die Wa��erleitungSent-
nahme von War�chau,die ihr Wa��eraus

der Weich�elbekommt, vor Hochwa��erzu

�chüßen.Außerdem �indgewi��eUferbe-
fe�tigungenbei War�chauherge�telltwor-

den. 1919 betrug die Länge der geregelten
und einigermaßen befe�tigtenWeich�elufer
in den Grenzen der War�chauer Direk-

tion, al�o dem rein ru��i�chenWeich�el-
ab�chnitt,ganze 4,5 v. H. der Ge�amt-
länge. Ein Teil die�erArbeiten, die Re-

gelungsanfänge unmittelbar an der preu-

Bi�chenGrenze, �indnur auf mehr oder

weniger gelinden Dru> von preußi�cher
Seite zu�tandegekommen. Da die Ver-

nachlä��igungdes ru��i�chenWeich�elab-
�chnittesdie preußi�chenBauten �tarkge-

fährdete, bemühte man �i<hum eine ru�-
�i�cheUnter�tüzungbei Nie�zawa.Sie i�t
nur ungern und �ehr�chleppendgelei�tet
worden.

Dem ent�prachnun auch der Zu�tandder

fongreßpolni�chenWeich�el und ihrer
Nebenflü��e.Am Ausgange des Welt-

frieges waren die Deichanlagen, �oweit
überhaupt vorhanden, „in einem tro�t-
lo�enZu�tand“.Nur die wenig�tenHäfen
waren vorhanden. Der einzige- Winter-

hafen auf dem Ab�chnitt Zawicho�t—
Thorn war der in War�chau, er reichte
aber auch nicht annähernd dazu aus, alle
auf eine Überwinterung angewie�enen
Schiffe aufzunehmen. Soweit die�enicht
auf der hafenreichen, preußi�chenUnter-

weich�elblieben, flüchteten �ie in Alt-

wä��erund Nebenflußmündungen, um



auch dort noch oft genug vom Eisgang
erfaßt und be�chädigtzu werden. Was

�on�tan der kfongreßpolni�henWeich�el
gelegentlich als Hafen bezeichnet wurde,
waren lediglich Lade�tellen.

Einen unbe�tehlichenPrüf�tein für die

hüben von deut�cherund drüben von ru�-
�i�cherSeite aufgebrachte Arbeitsfreudig-
keit an der Weich�elbe�ißzenwir in jener
187 km langen Stre>e am oberen Mittel-

lauf, zwi�chenSandomir und Niepolo-
mice bei Krakau, die die ö�terreichi�ch-
ru��i�cheGrenze bildet. Hier läßt es \�ih
auf beiden Stromufern able�en, was

Rußland und was Ö�terreih für die

Weich�eltaten. Nun muß dabei voraus-

ge�chi>twerden, daß es auf die�emAb-

�chnittru��i�cher�eitsauh nicht einmal zu
den notwendig�tenArbeiten gekommen
wäre, wenn �ihniht die ö�terreichi�che
Regierung dafür einge�eßthätte, daß —

endlih 1864 ein Vertrag zu�tandekam,
der beide Länder verpflichtete, innerhalb
von 20 Jahren eine Regelung der Grenz-
weich�eldurchzuführen. Der Vertrag hat
das Schi>f�al�omancher damals zwi�chen
dem zari�ti�henRußland und �einen
we�tlichenAnliegern ge�chlo��enenAb-

machungen geteilt. Zwar unterzeichnet,
wurde er doh nur �chleppendoder gar
niht erfüllt, die Nichteinhaltung von

Terminen Unterorganen in die Schuhe
ge�chobenund der Vertragsinhalt nah
Kräften �abotiert. Auch offiziell i� der

Beendigungstermin immer wieder hin-
ausge�chobenworden, bis er �{ließli<
auf das Jahr 1922 verrü>t worden war

und die Arbeit naturgemäß 1914 un-

fertig unterbrochen wurde. Von der ö�ter-

reichi�henRegierung �indbis 1912 auf
96 km (oder 52,1 v. H.) der Ge�amt-
�tre>edie Ausbauten beendet worden,
von Rußland aber nur ganze 25 km oder

14,66 v. H. der Ge�amt�tre>e.Völlig un-

ausgebaut blieben am ö�terreichi�chen
Ufer nur 6 v. H., auf demru��i�chenaber
19 v. H. — und die�es, obgleich der Ver-

trag von 1864 zu einem gemein�amen
Vorgehen verpflichtete. Es darf dazu der

Hinweis nicht unterla��enwerden, daß
nach dem Urteil der Fachleute die ru��i-
�chenBauten weitaus unzwe>mäßiger
und �chle<hterwaren als die ö�terreichi-
�chen und infolge der unvor�tellbaren
Schwerfälligkeit der ru��i�henVerwal-

tungsma�chinerie-au< erhebli<h teurer

wurden.
;

Was an der Oberweich�el getan
werden fonnte, wurde vor allem auf
dem rein ö�terreichi�henAb�chnittund

dort durchge�eßt, wo der Fluß die

preußi�ch-ö�terreichi�heGrenze bildete.

Das gilt auh für die Regelung, Wild-

bachverbauung u�w.der Karpatenneben-
flü��e.In Zu�ammenarbeit mit Preußen
i�t hier die Przem�zaregelung durchge-
führt worden, die von beiden Staaten

zu�ammen einen Aufwand von 700 000

Mark erforderte und den Ma��engut-
verkehr vom Indu�triegebiet na<h O�ten
we�entlicherleihtert hat. Mehrere Mil-

lionen Gulden hat die ö�terreichi�cheRe-

gierung auch in die Regelung der Ober-

weich�el, die dort Gebirgsflußcharakter
hat, hineinge�te>t.

+

Die�e gewiß em�igeund unermüdliche
Kulturarbeit am Strome wird durch jene
gewaltigen Lei�tungen in den Schatten

ge�tellt, die die preußi�he Regierung
am Unterlauf des Stromes vollbracht

hat. Es i�t der Geheime Oberbaurat

Cochius gewe�en, der �chon1828 zum

er�ten Male für eine durchgreifende
Regelung der Weich�el eintrat. Sein

Werk i� dann von Severin aufgenom-
men und zum guten Teil durchgeführt
worden. Im November 1834 wurden die

er�tenGelder für die Weich�elbewilligt,
und �eitdem i�tbis zum Weltkriege ein

�tetiger Ausbau der Unterweich�el zu

verfolgen, der nicht nur die Intere��en
der Schiffahrt, �ondern au< den Schuß
der Weich�elanliegerund ihres Land-

be�ißes�icherge�tellthat. Um aus der

er�tenBauperiode die�erZeit nur ein

Bei�piel heranzuziehen: im Ab�chnitt
des Regierungsbezirks Marienwerder

wurden zwi�hen 1832 und 1856

37 Nebenarme durch 55 Durchbauungen
ge�chlo��en,auf Ko�ten des Staates

wurden 282 und auf Ko�tender Anlieger
317 Buhnenwerke errichtet. Auch im

Weich�eldelta,in dem die Über�chwem-

mungsgefahr der Depre��ionsgebieteam

größten war, wurden zahlreiche Schußz-
bauten errichtet. Dur<h den Weich�el-

durhbru< bei Neufähr, i�tdie Arbeit

dort in etwas andere Bahnen gelenkt
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worden. Danzig, das nun hochwa��erfrei

wurde, brauchte niht mehr unmittelbar

vor Eisgang ge�hüßt zu werden und die

Weich�elmündung bei Danzig, deren b2-

�tändigeneue Anlandungen die Schiffahrt
er�hwerten, kam zur Ruhe. Kurz darauf
nahm man den Bau des Weich�el-Haff-
Kanales in Angriff, der die Schiffahrts-
verbindung Danzig — Elbing — Königs-

berg erleichterte und mit einem Ko�ten-
aufwand von fa�t1 Million Mark er�tellt
werden mußte. Insge�amt haben an der

Umge�taltung der Mündungsarme und

an den Arbeiten, die infolge

-

des

Durchbru<hs bei Neufähr notwendig
wurden, mehrere Jahre lang 6000 bis

7000 Mann gearbeitet. 1857 wurden

dann die Regelungsarbeiten an der

Nogat in größerem Umfange aufgenom-
men. Durch die Regelung des Weich�el-
unterlaufes war die Ver�orgung der

Nogat mit den notwendigen Wa��er-

mengen zurü>gegangen,der größere Teil

ging dur<h die Stromweich�el nah
Norden ab. Außerdem führte der Deich-
bru< von 1855 bei Montau allen die

Notwendigkeit vor Augen, auch die An-

lieger dur< die Er�tellung von Groß-
bauten wirk�amzu \{hüßen.

In der Bauperiode von 1879 bis 1892

i�tdie größte und wichtig�teArbeit an der

Unterweich�el gelei�tet worden: die

Meg eluna atf Mela eT:
Das bedeutete: aus dem Ur�trom war

endlich ein Kultur�trommodernen Sinnes

geworden. Mittelwa��erregelung hieß:
der Weich�el�chifferfindet bei mittleren

Wa��er�tandüberall einen geregelten,
�andbankfreienStrom, ohne Altwa��er-
rinnen, Strom�chnellen, Steinpa>ungen
u�w. vor. Das Ziel der Mittelwa��er-

regelung war eine Fahrtiefe von 1,67 m

(Pegel Kurzebra>). Die�er er�teStrom-

ausbau auf langen Stre>en, der mit

dem Jahre 1831 begann und bis 1892

beendet wurde, hat gewaltige Ko�tener-

fordert. Wenn wir uns aber die Er-

folge vor Augen halten, die gerade unter

den be�onders gelagerten Verhält-
ni��ender Weich�elhier erreicht worden

�ind,dann er�cheinen�ieals durchaus ge-

rechtfertigt. Es fonnte und durfte kein

Aufwand zu gering �ein,um die deut�che,
�tete und hartnä>ige Kulturarbeit hier
im O�ten,am Rande der ö�tlichenWelt,
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unter Beweis zu �tellen.Vor allem ging
es ja auch darum, einen innigen Zu-
�ammenhangzwi�chenden in der Vor-

friegSzeit ja als eine Art „Sibirien“ an-

ge�ehenenO�tprovinzenund dem inneren

Deut�chlandherzu�tellenund den arbeits-

fähigen Verkehrsorganismus des Deut-

hen Reiches im O�ten vielgliedriger
und lei�tungsfähigerwerden zu la��en.
Was in Meitteldeut�hland und im

We�ten zu lei�ten war, das bedeutete
—

unbe�chadetder gewaltigen und über-

ragenden Lei�tungen,die dabei hinge�tellt
wurden — �ovielwie die �{hönereund

be��ereEinrichtung eines bereits auf-
gerichteten Hausbaues. Im O�tenwaren

er�t einmal die Fundamente zu legen,
die Mauer zu �chichtenund das Haus
bewohnbar zu machen. Während die

Strombauverwaltungen im Reichsinnern
daran gingen, Schönheitsfehler zu ver-

be��ernund unabhängig von den natür-

lihen Flußläufen Kun�twerke zu er-

rihten, mußte im O�ten er�t einmal

Richtfe�tgefeiert werden können.

„Die Regelung der Weich�elauf Mit-

telwa��er“,�chreibtRehder, „von der ru�-
�i�chenGrenze bis zum Danziger Haupt
ko�teteden Staat von 1835 ab gerechnet
bis 1892 34,23 Millionen Mark. Rechnet
man die Ko�tenfür die nah den Hoch-
fluten von 1886, 1886 und 1889 erföórder-
lih gewordenen Strombauwerke in der

Muündungs�tre>edazu, �oerhöht �ichdie�e
Summe auf rund 41,23 Millionen Mark.“

1882 waren nicht weniger als 2391 Buh-
nen, 47 Sperrwerke von über 9000 Meter

Länge, 22 Kilometer an Parallel- und

De>werken fertigge�telltworden. Zu�äß-
lih wurden 1892 no< 11,96 Millionen

Mark für Regelungsarbeiten oberhalb
der Montauer Spitze bewilligt.

Mit der Mittelwa��erregelungaber

war die Tätigkeit der preußi�chenStrom-

bauverwaltung an der Weich�elnoch lange
nicht beendet. Preußen arbeitete nicht mit

halben Maßnahmen,die lediglich den Er-

haltungszu�tand �icherten,�ondern ent-

\{loß �ihfür Großbauten, die der Weich-
�elauf alle Zeiten ihr Gepräge geben
werden. Ein altes Problem des Mün-

dungsdreie>s waren die mehrfachen
Mündungsarme der Weich�elund die Un-

�icherheit,die bei jedem Hochwa��erent-



�tand,da man nicht immer mit Sicherheit
wi��enkonnte, welchen Weg die Haupt-
wa��ermengenahm und ob die Schußz-
bauten der Nogat bzw. der Stromweich-
�elden Hochwa��erdru>auszuhalten in

der Lage waren. Die Krümmung des

Weich�ellaufesö�tlihvon Danzig und der

geringe Quer�chnitt des Nogatbettes
konnten Anlä��ezu Eis�topfungenbilden,
die großes Unheil über die Niederungen
bringen fonnten. Als das Hochwa��ervon

1888 in die Elbinger Niederung einbrach,
faßte im gleichen Jahre ein Staatsge�eßz
einen Be�chluß,der die Weich�elmün-
dungen vollkommen umge�talten �ollte.
Man be�chloß,die Weich�elvon jener
Stelle an, an der �ie�ih�charfwe�tlich
wendend und am Dünengürtel entlang-
�treichendin Richtung Danzig umbiegt,
unmittelbar in die See zulenken.

Das heißt, es mußte ein neues Weich-
�elbettvon 7,1 km Länge ge�chaffenwer-

den, das den Weich�ellaufum 10 km

verkürzte. Die Weich�elerhielt eine neue

Mündung. 1881 konnte man mit den Erd-
arbeiten beginnen, mit denen für den

Aushub des neuen Bettes und die Her-
�tellung eines Leitgraben3 durh den

Dünengürtel, der Wa��erdru>�ollte�ich
hier �elberein Bett aufreißen, nicht weni-

ger als 7 200 000 Kubikmeter mußten be-

wegt werden. Am 31. März 1895 wurde
der lette kleine Trenndamm durch�tochen
und die dur< Hochwa��erange�tauten
Wa��ermengender Weich�elfanden zum

er�tenmal ihren unmittelbaren Weg in

die O�t�ee— mit �olcherGewalt, daß die

Strömung die Durch�tich�tellein einer

Nacht auf 300 Meter erweiterte. Die

nah Danzig führende „Tote“ Weich�el
wurde durch Schleu�envom Haupt�trome
abgetrennt. Eben�owurde der alte Ge-

fahrenpunkt einer Einmündungvon Hoch-
wa��erin die Nogat durch eine Kupie-
rung der Nogat be�eitigt,die kurz vor

Kriegsausbruh fertigge�telltwurde. Zwi-
�chenGemlißz und Pie>el wurden die

Deichzügebegradigt und alte überflü��ige
Deiche abgetragen. Es gibt unter der

preußi�chen Verwaltungszeit an der

Weich�el eigentlih kein Jahr, in dem

nicht eine größere, grund�äßlihdas Ge-

�iht des Stromes ändernde Arbeit be-

gonnen oder getan wurde. Die folgenden
Jahrzehnte haben erwie�en,daß die�eall-

�eitigenBauten der preußi�chenVerwal=

tungSzeit �ihbewährten. Während unF

�eitdem 14. Jahrhundert mehr als 310

Deichbrüche bekannt geworden �ind,al�o
in fa�t jedem zweiten Jahr ein Deich-
bruch, i�tna< dem Bruch von 1888 nur

mehr ein einziger auf dem preußi�chen
Weich�elab�chnittzu verzeichnen gewe�en.
Aber die�er ereignete �ich1925 bei Thorn
und war auf eine �chadha�teStelle des

Deichkörpers zurückzuführen. Er fällt al�o

nicht etwa preußi�chenBaufehlern, �on-
dern der Nachlä��igkeitder polni�chen

Verwaltung zur La�t.

Die von Preußen zwi�chen1831 und

1919 aufgewandten Ge�amtko�tenfür die

Weich�elbetrugen nicht weniger als 203

Millionen Mark. Hierin �indauch die

jährlihen Unterhaltungsko�teninbegrif-
fen, die rund 2,5 Millionen im Jahre er-

forderten. Die�eArbeiten waren am Ve-

ginn des Weltkrieges nicht etwa zu einem

Ab�chlußund Still�tand gelangt, �ondern
�chlo��eneine Vielzahl von weiten Plä-
nen ein, die dem Gewä��erneßdes deut-

�chenO�tens ein vielgliedriges und neu-

zeitlihes Ge�icht geben �ollten. Bei

Kriegsbeginn lagen an Plänen vor: eine

Hochwa��erregelungder ge�amtenpreu-

Fi�chenWeich�el,durch die Verwilderun-

gen des Bettes während der häufigen

Weich�elhochwa��ervermieden werden

�ollten; weiter eine Niedrigwa��errege-
lung: eine Erweiterung der Regelung
auf Mittelwa��er,bei der die Schiffahrt
nun auh bei niedrigen Wa��er�tänden
ihre erforderlichen Fahrtiefen vorfinden
�ollte.Selb�t während des Weltkrieges
wurde an den Vorarbeiten zu die�erRe-

gelung weiterge�chaffen.Er�tdas Diktat

von Ver�ailles hat hier der Arbeit deut-

�cherIngenieurkun�tmitten im Werden

ein vorzeitiges Ende bereitet. Es �ollte
20 Jahre dauern, bis die Zurückwei�ung
des polni�chenVolkes in den ihm ge-

mäßen Lebensraum hier deut�chemSchaf-
fen wieder den Weg gebahnthat.
Ähnlich �tandes auh mit den Kanal-

plänen. Der O �tkanal mit einer Pla-
nungslänge von 282 km �olltedie Weich-
�el bei Thorn mit den Oberländi�chen
Seen verbinden und dann über Pa��en-

heim zu den Ma�uri�chenSeen führen.

Ein Oder-Warthe-Netze-Kanal �ollteden

Wa��erwegzwi�chendem ober�chle�i�chen
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Kohlenrevier und Danzig verkürzen, ein

Malapane-Kanal �ollte die Oder bei

Ko�el mit der Weich�el bei Thorn ver-

binden und eine ähnliche Aufgabe lö�en.
Alle die�e Kanalpläne, von denen der

O�tkanal die größte binnenwirt�chaftliche
Bedeutung gehabt hätte, �indnicht zur

Ausführung

-

gekommen. Der polni�che
Staat hat es in den ganzen 20 Jahren
�eines Be�tehens-nicht zu weiterem ge-

bracht, als dem mehr als dürftigen An-

fang zu einem fleinen Entla�tungsfanal
Warthe-Goplo�ee, der keinen anderen

Zwe hatte, als die Warthe�chiffahrt von

dem ihr durch die Natur zugewie�enen
Oderraum zu lö�enund an die polni�che
Mitte zu binden.

Auch der Weltkrieg hat weder die

Strombauverwaltungen des preußi�chen
Weich�ellaufsnoch jene deut�chenStrom-

baukommi��ionenruhen la��en,die von 1916

ab �chonumfangreiche Vorarbeiten zur

Regelung der ru��i�chenWeich�eltätigten
und auh no< während der Kampfhand-
lungen die er�tenArbeiten am Strome

�elb�tdur<hführenließen. Vor allen Din-

gen i�tin der Kriegs8zeit jenes rie�ige
Projekt von Sympher aufge�telltworden,
die Weich�elbei Kazimierz mit einer ge-

waltigen Tal�perre zu �chließen,dort ein

großes Kraftwerk zur Er�chließung des

vernachlä��igtenPolen zu bauen und auch
eine Art „kün�tlichenBoden�ees“zu �chaf-
fen, da das Becken von Kazimierz, wie

der Boden�ee am Rhein, die Sink�toffe
des Oberlaufs aufgefangen hätte. Jn
jenen Tagen wäre das Weich�elkraftwerk
von Kazimierz eines der größten Stau-

be>en �einerZeit geworden. Seine Aus-

nußung wie auch die zu erwartenden Er-

folge der neuen Weich�elregelungwären

aus�\hließli<den polni�chenLand�chaften
und dem Polentum zugute gekommen.
Die deut�cheMilitär- und Zivilverwal-
tung in Polen hat �ichal�oim Weltkriege
weitgehend au< für Wirt�chaftsplanun-
gen einge�eßt,die niht nur dem deut�chen
Wirt�chaftsorganismus, �ondernin er�ter
Linie dem polni�chenzugute kamen.

+

In der gleichen Wei�e und fa�t auch
mit ähnlichen Folgen, wie �ieder Weich-
�ellauf als �olcherzu �pürenbekam, hat
�ih das ru��i�che_Vorkriegsregime als

ein Hemm�chuh des Weich�el-
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handels erwie�en.Für das ganze 19.

Jahrhundert i�tdie Haltung Rußlands
in Gedeih und Verderb des Weich�elhan-
dels ent�cheidendgewe�en.Die geogra-

phi�chenVoraus�etzungen,wie �iein dem

nach Norden �ichöffnenden Stromgebiet
der Weich�elbe�tandenund be�tehen,das

die Roh�toffgebiete des Mittel- und

Oberlaufs auf die Vermittlung zum

Welthandel über Danzig ausrichtet,
wurden von Rußland geradezu verneint.

Die natürlichen Grundlagen wurden aus

national- und handelspoliti�hen Grund-

�äßenund Zielen vergewaltigt: Rußland
kümmerte �ichniht um die Lebensge�etze
der Land�chaftenam Weich�el�trom,die

die�enotwendigerwei�ezu Bindegliedern
zwi�chenWe�ten und O�ten be�timmen,
�ondernwollte in ihnen einen Keil in die

mitteleuropäi�cheFlanke �chieben.Die�e
ru��i�cheVorkriegstendenz blieb im gan-

zen 19. Jahrhundert gleichgerichtet, nur

ihr Tempo und ihre Er�cheinungsformen
änderten �ihjeweils mit der Wandlung
des Verhältni��es zwi�chen Zar und

Polentum. 1815 hatte man noch ru��i�cher-
�eits unter dem Einfluß des ge�chi>ten
Wortführers der polni�chenSache, Cza-
tory�fki,den Plan eines zu�ammenhängen-
den polni�chenWirt�chaftsgebiets, das

�ihüber die Staatsgrenzen hinweg er-

�tre>en�ollte,zur Sprache gebracht. Preu-
ßen war zu großen Zuge�tändni��enan

die�emPlane bereit gewe�en,es wollte

die alten Stapelrechte aufheben, die pol-
ni�chenWeich�el�chifferden preußi�chen

gleich�tellen,den Polen Handelsberechti-
gungen in den O�t�ee�tädtengeben und

den zur Deckung der Verwaltungsko�ten
erforderlichen Tran�itzoll auf 2 v. H. her-
ab�eßen.Aber es �cheinteine tiefeinge-
wurzelte Nationaleigen�chaftdes polni-
�chenVolkes zu �ein,geme��eneVor-

�chläge,die die Ungun�tder eigenen geo-

graphi�chenLage überbrücen �ollen,durch
hybride Mehrforderungen unmöglich zu

machen und zu zer�hlagen. Polen, das

1815 läng�tkein �ouveräner Staat mehr
war, verlangte daraufhin die Öffnung der

Oder für den polni�chenWirt�chaftsver-
fehr, es forderte eine Zollgrenze inner-

halb Preußens — es be�tritt\{ließli<
die preußi�chenHoheitsrechte an Danzig.
Eine derartige wirt�chaftliheTrennung
O�tpreußens und Pommerns, Po�ens,
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We�tpreußensund Schle�ienskonnte �ich
Preußen naturgemäß nicht gefallen la�-
�en,�odaß �ihdie�ePläne zer�chlugen.

Der er�te 1818 zwi�chenPreußen und

Rußland abge�chlo��eneHandelsvertrag
hat aber, wie �eineNachläufer, nicht die

gehofften Ergebni��egezeitigt. Der leid-

tragende Teil war der Weich�elhandel.
Schon 1822 tat Rußland den er�ten

Schritt, um das polni�cheWirt�chafts-
gebiet auf den O�tenauszurichten. Das

�ogenannte Prohitiv�y�temerhöhte die

Zollmauern an der preußi�ch-ru��i�chen
Grenze und lenkte die Ausfuhr aus den

polni�chenIndu�trie- und Landbaugebie-
ten über ru��i�heHäfen an der O�t�ee
und dem Schwarzen Meer. Bis über die

Mitte des Jahrhunderts hinaus führten
die Bemühungen der preußi�chenRegie-
rung zu einer Kette von zwe>- oder

doch wirkungslo�enVerträgen.

Mit dem Ma�chinenzeitalterzog auch
für den Weich�elhandeleine völlig neue

Zeit herauf. Handels-, Wirt�chafts-=und

Verkehrsbedingungen wurden weitgehend
umge�chichtet,Dampfer er�chienenauf den

Flü��en,die nun aber niht mehr die

alleinigen Großfracht�traßen dar�tellten,
da die Ei�enbahnen ihnen völlig neue

Aufgaben wie�en.Je be��erein Fluß aus-

gebaut war, um �owettbewerbsfähiger
mußte er für die neuen Verkehrsbedin-
gungen �ein.Die Voraus�eßzungfür eine

Gleichbedeutung der Weich�elmit den

übrigen Verkehrswegen des mitteleuro-

päi�chenRaumes mußte aber eine durch-
greifende Regelung �ein.Die�er hat
�ichRußland bekanntlih wider�etzt.Die

ru��i�cheHandelspolitifk �ahin der Öffnung
des polni�chenRaumes nah We�ten, ein

ihrem hier verfolgten Ziel

-

gerade ent-

gegenge�eßtesErgebnis, wie �ieauh auf
dem Standpunkt �tand,daß eine Weich-
�elregelunglediglih dem deut�chenBin-

nenwa��er-Marktzugute käme und preu-
ßi�cheHäfen unter�tüße,woran Rußland
keinen Anteil habe. Da es �eineBegün-
�tigungder eigenen Häfen weiter betrieb,
gab eslieber den Trumpf einer Ausfuhr-
�teigerungaus �einenwe�tlihenGouver-

nements aus der Hand und blieb bei der

bisher verfolgten Politif, der Bindung
an dem O�ten.Außerdem i�tdie ru��i�che

Ei�enbahnbau�trategierein militäri�che
und keine wirt�chaftlichenWege gegangen.

Das zari�ti�cheRußland baute Aufmar�ch-
bahnen nah We�ten und keine Zufuhr-
bahnen zu den Flü��en.

Die Ei�enbahn hat auch die Waren-

�trukturdes Weich�elhandelsdeutlich um-

ge�taltet. Nachdem der Weich�elhandel
mit Getreide noch, kurz bevor �ichdie

Ei�enbahn durch�ezte,�einedritte große
Blütezeit erlebte (1862 wurden Danzig
auf der Weich�el281 000 t zugeliefert),
mußte er die Beförderung die�erleicht
verderblichen Fracht bald an die Ei�en-

bahn abtreten. Um die Mitte der 70er

Jahre hielten �i<die Ei�enbahn und

Flußzufuhr von Getreide nah Danzig
etwa die Waage. Um 1900 wurden be-

reits nur noch 7,1 v. H. der nah Danzig
gelieferten Getreidemengen der Weich�el
anvertraut. Statt de��enfüllten �ichdie

Schiffsräume der Weich�elkähneimmer

mehr mit einem anderen Gut, das

mengenmäßig bald an die Stelle des Ge-

treides trat: dem Zu>er.

Der Ge�amtgüterverkehrder geregelten
und im eigentlichen Sinne �chiffbaren
Unterweich�elnah Danzig hat in der

Zeit vor dem Weltkriege eine be�tändige

Steigerung erfahren und im Jahre 1912

mit einem Warendurhgang von über

600 000 t bei der Schleu�eEinlage �einen
Höhepunkt erreicht. Hierbei i�tnoch nicht
der rege Floßholzverkehr auf der unteren

Weich�elerfaßt, der kurz vor der Jahr-
hundertwende mit einem Durchgang von

fa�t500 000 t bei Einlage �einenHöhe-
punkt erreichte. Allerdings ließ die rege

Sägemühlenindu�trie um Thorn und

Bromberg nur etwa ein Drittel bis ein

Viertel der bei Thorn durchgeflößten
Holzmengen nah dem Norden gelangen,
die auch zu einem guten Teil bei Fordon
die Weich�el verließen, um durch den

Bromberger Kanal nah dem We�ten zu

gehen.
Das Schwergewicht des Weich�elver-

kehrs hat in der Vorkriegszeit al�oauf
der Unterweich�elgelegen. Im ganzen ge-

�eheni�tdie Weich�elno< völlig unzu-

reichend als Verkehrsader genußt wor-

den. „Die Tat�ache,daß das Weich�el-

�tromgebiet�ichauf einen Raum er�tre>te,
der damals zum Staatsgebiet dreier Län-

der gehörte, i�tder Ausgangspunkt für
einen unzureichenden Ausbau der Weich-
�elwa��er�traßegewe�en“(Rehder). Sie
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i�tin gleicher Wei�e der Grund zur Dro�-

�elungdes Warenverkehrs gewe�en,die

der Weich�el niemals, auch bis heute
nicht ge�tattethat, �ihunter den mittel-

europäi�chenStrömen die ihrer Lage und

Größe gemäße Bedeutung zu ver�chaffen.
*

Die Errichtung des polni�chenStaates

von Ver�ailles gab die�emdas ge�amte
Stromgebiet der Weich�elin die Hand
und dazu eine weitgehende wirt�chaftliche
Verfügungsberechtigung über die Weich-
�elmündungmit Danzig. Aber das, was

nun nach den Erfahrungen der vergange-
nen Jahrzehnte und au< Jahrhunderte
hätte eintreten können — eine gewaltige
Steigerung des Weich�elverkehrs,als der

Nugzbarmachung jenes Stromes, der an-

geblich die Lebensader des neuen polni-
�chenStaates �ein�ollte,trat nicht ein.

Der blühende Verkehr auf der Unter-

weich�elerfuhr eine empfindliche Ein-

buße. Mit Ausnahme eines einzigen
Jahres, 1926, hat der Unterweich�elver-
kehr durch die Schleu�eEinlage die Ver-

\chiffungszahlen der Zeit vor dem Welt-

friege bisher nicht wieder erreicht. Und

daß 1926 die EmpfangSstonnage die�er
Schleu�e500 000 t über�tieg,i�talles an-

dere als polni�chesVerdien�t, denn im

Jahr zuvor war der deut�ch-polni�che
Zollkrieg ausgebrochen und im gleichen
Jahre zudem der berühmte engli�che
Bergarbeiter�treik,�odaß die polni�che
Kohlenausfuhr — fa�tungewollt — auf
Rekordziffern kletterte.

Es i�tüber die Verkehrsentwi>lung
auf der Weich�elin den 20 Jahren polni-
�cherInterimsherr�chaft nur wenig zu

�agen.Polen hat, �owohlum �einenRaub

an deut�chenProvinzen zu bemänteln, als

auh um �i<hmöglich�tmit Argumenten
wirt�chaftlicherNatur in ihren Be�iß zu

halten, von 1918 an die The�everfochten,
daß die Weich�el die wirt�chaftliche
LebenSsader des polni�chenStaates �ei.
Den Beweis für die�enur propagan-
di�ti�hzu wertende Formel, deren Ver-

fechtung das Halten verlorener politi�cher
Po�itionen ermöglichen �ollte,hat Polen
nicht erbringen fönnen. Polen hat die

Weich�elnie wirklih gebraucht. Es war

nicht im�tande,�ie�ichdien�tbarzu machen.
Es �chaltetedie deut�cheKulturlei�tung
an der Weich�elaus, überließ den Strom
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�ich�elb�tund erntete naturgemäß auch
die Folgen. Der Warenverkehr �{hrumpfte
immer hoffnungslo�er. 1938 betrug der

Güterverkehr durch die Schleu�eEinlage
noch nicht einmal 75 v. H. des Vorkriegs-
�tandes. Im gleichen Jahre wurden auf
der angeblichen polni�chenHauptwa��er-
�traße,bei einem �eewärtigenGe�amt-
handelsum�aß von ‘rund 14700000 t,

fnapp über 450 000 t der Weich�elanver-

traut. Der polni�cheStaat hatte das er-

reicht, . was vor dem Weltkriege den

Wirt�chaftsplanern als ein Idealzu�tand
vorge�chwebthatte: das ganze Weich�el-
�tromgebietwurde von einer Staats-

führung beherr�cht.Aber die�e Staats-

führung hat es in keiner Wei�e ver�tan-
den, das „Ererbte“ zu erwerben, um es

zu be�ißen.Wenn in Polen überhaupt
noh Weich�elverkehrgetrieben wurde,
dann nur, weil der Weich�elunterlauf
durch die deut�cheKulturarbeit vergange-
ner Jahrzehnte in ein VerkehrSsneßzein-

gebaut war, de��enWirk�amkeit�ihauh
über die zwanzigjährige Periode �{hwer-
�terpoliti�cherZerreißungen aufrechter-
ha�tenfonnte. Denn als Verbindung der

eigentlich polni�chen,al�ovorwiegend von

polni�chemVolkstum be�iedeltenGebiete

(Kongreßpolen, Galizien) mit dem Meere

�pieltedie Weich�eleine völlig unterge-
ordnete Rolle. Von den 1937 auf der

Weich�el Danzig zugeführten Waren-
mengen �tammten nur 16,5 v. H. aus

Innerpolen, aus den Orten oberhalb
War�chaus kam nicht eine Tonne nah
Danzig. Die anderen 83,5 v. H. aber wur-

den aus dem Unterweich�elgebietder

Weich�elzugeliefert, �iekamen vor allem

aus We�tpreußen,über den Bromberger
Kanal von Warthe und Oder oder aus

O�tpreußen; al�o aus Land�chaften,die

vor ihrer Zerreißung durch das Ver�ailler
Diktat eine’ wirt�chaftlicheund zum guten
Teil auch eine verwaltungSmäßige Ein-

heit gebildet hatten.

Wenn der Wa��erwegWeich�elzu pol-
ni�cherZeit überhaupt noch eine gewi��e
Bedeutung be�aß,�overdankte er dies der

kontinuierlichen Wirk�amkeit eines vor-

ausgegangenen Jahrhunderts deut�cher
Kulturarbeit. Der polni�cheStaat hat
auch hier nur von der Sub�tanz gelebt.
Er übernahmeine geregelte und bei den

�ichihr bietenden Möglichkeiten auf Höch�t-



form gebrachte Untierweich�el.Er hat die-

�es Erbe nur �chlehte�tensverwaltet.

Was ‘von Polen an der Unterweich�el
wirklich ge�ündigtworden i�t,wird �ich
er�tdurch Berei�ungennah der Be�eiti-
gung von Kriegs�chädendurch den Sep-
tember 1939 heraus�tellen.Aber �chonjetzt
�indwir durch den bloßen Augen�chein
unterrichtet, daß das Hochwa��erbett
nirgends gepflegt wurde, daß �i allent-

halben große Anlandungen und Sand-

bänke gebildet haben, daß die Buhnen
ver�a>tenund weggeri��enwerden und daß
die Weich�elauf dem be�tenWege war,

jenem Zu�tandentgegen zu gehen, in dem

�ie�ihvor Beginn der deut�chenRege-
lungsarbeiten befand. Sogar polni�che
Stimmen haben �i<de��enthalbenge-

rührt, aber zur Abhilfe i�tder Staat nie

ge�chritten.Wenn auch die polni�chen
Haushaltungsan�chlägemitunter. große
Summen für Arbeiten an der Weich�el
nennen, �oerfahren wir doh nirgends,
wieviel wirklih ausgegeben wurde. Eine

bezeichnende Angabe be�itzenwir, die des

bekannte�ten polni�hen Wa��erbauers,
Tillinger, der bei der Betrachtung der

polni�chenHaushaltspläne in den letzten
Iahren fe�t�tellte,daß die ehemalige
Freie Stadt Danzig für ihre Wa��er-
�traßenmehr ausgab, als der ge�amte
polni�cheStaat für die �einen.Für 80 km

gab deut�cheGründlichkeit auf dem Ge-

biete der Danziger Weich�elmündungen
al�omehr aus, als polni�che„Aufbauar-
beit“ für die hunderte von Kilometern
des eigenen Staatsgebietes.

Gewiß haben die einzelnen Wa��er-
wegedirektionen der Polen Bauten am

Strome vorgenommen; aber auch die�e
haben we�entlihe und vor allem auf
Zeit wirk�ameVerbe��erungennicht zu-

folge gehabt. Die „Regelungsarbeiten“
im Bereih der Wa��erwegedirektion
War�chau�ind polni�cher�eitsvernich-
tender Kritik verfallen. Legun-BVikiú�ki
rechnete �ie den „ganz unverantwort-

lich�tenund leichtfertig�tendes Fluß-
baus“. Eine Be��erung�einer Wa��er-
wirt�chaft i�tPolen in den 20 Jahren
�eines Be�tehens nicht gelungen. Selten

i�t in einem Staat das Problem des

Wa��erbaus in aller Öffentlichkeit �o
häufig und leiden�chaftlichverfochten wor-

den, wie in Polen, �elten�ind�oviele

wirt�chaftliche,politi�cheund ideologi�che
Hoffnungen und Forderungen an die

Flußbauplanungen geknüpft worden, wie

von den Polen. Selten hat aber auch ein

Staat für einen Strom �owenig getan,
den die eigenen Exponenten das „Rü-

grat des polni�chenStaates“ genannt
haben. +

Jene zwanzig Jahre polni�chenJnter-

regnums, die wir heute an der Weich�el
überbli>en — �iebedeuten im Rahmen
der Ge�amtge�chihtedes Stromes nicht
viel. Im Hinbli> auf zukünftige Lei�tun-
gen mögen �ievielleicht gar nichts bedeu-

ten. Aber für die von uns hier vertretene

Frage�tellung�ind�ieein Prüf�tein wie

faum eine der vergangenen Epochen. Vor

un�eren Augen �ehenwir den Beweis

de��en,was wir als einen An�pruchauf-
�tellten: die Weich�el i � eine deut�che
Kulturlei�tung!

Vor der Weich�elliegt heute eine Zu-
kunft. Ihr ge�amterStromlauf und die

we�entlich�tenLauf�tre>enihrer Neben-

flü��eliegen dies�eits der deut�chenIn-
tere��engrenze.Es �tehenda jezt Mög-
lichkeiten offen, wie �iein der ge�amten
Ge�chichteder Weich�elund ihrer Wirt-

�chaftvor uns nicht aufgetaucht �ind.
Räumlich i�tdie heutige Lage umfa��en-
der und großzügiger als je und übertrifft
bedeutend jene land�chaftlihenRegelun-
gen, die Preußen einmal zu Beginn des

vergangenen Jahrhunderts den ge�amten
Unter- und Mittellauf der Weich�elin
die Hand gaben. Zum er�tenmalin der

Ge�chichteliegt die Möglichkeit einer

Planung offen, die �i<hauf die ge�amte
Stromlänge er�tre>t.Zum er�tenmal�teht
eine Staatsmacht dahinter, die der gan-

zen Welt bereits gezeigt hat, daß �iezu

großzügigen und weiträumigen Lei�tun-
gen und niht nur Planungen in der

Lagei�t.
Was an der Weich�elbisher �chondeut-

he Kulturlei�tung war, das wird wie-

derherge�tellt, bewahrt und verbe��ert
werden. Darüber hinaus eröffnet �ichdas

gewaltig�teAufgabenfeld, was an die�em
Strome je in der Hand einer leitenden

Macht gewe�eni�t. Die

_

Weich�el,
EE WILO LU SUUNTO nr

eine deut�he Kulturlei�iung
FEU Te WWLPO EUN DCU eT
Strom heißen.
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Peter Barth, ein deut�cher Lyriker aus dem Banat

Von Univ.-Prof. Dr. Heinz Kindermann

Eben er�chienin -der Reihe „Südo�t“ (Verlag Lu�er,Wien)
ein Gedichtband „Die Erde lebt“ von Peter Barth, den Prof.
Kindermann ausgewählt und eingeleitet hat.

Das völki�cheSchi>k�alder Banater

„Schwaben“ hebt �ihvon dem der ande-

ren deut�chenVolksgruppen im Ausland

beträchtlih ab. Jhre Sonderentwi>lung
bewegt �ihin geradezu dramati�chenAb-

läufen. „Schwaben“ bedeutet hier keine

�tammesmäßige Abgrenzung, �ondern
einen Sammelnamen für Deut�ch.Denn

die deut�chenSiedler, die ein�t, von

Maria There�ia und Jo�eph II. hinge-
rufen, das no< ungeordnete Banater

Land durch ihrer Hände Fleiß zu deut-

�chemA>erboden machten, kamen ja aus

den ver�chieden�tendeut�chenLand�chaften.
Damit freili<h fing der er�te tragi�che
Vorgang die�es Volkstums�chi>�alsan:

Die Siedler fanden �ichin ihren Dörfern
landsmann�chaftlih zu�ammen und be-

wahrten die Väterart, das Brauchtum,
aber au< die Mundart ihrer Stamm-

heimat von Ge�chlechtzu Ge�chlecht�o
treu, daß man oft die Deut�chendrüben
im Nachbardorf, die aus einer anderen

Gegend des gemein�amenVaterlandes

gekommen waren, gar nicht ver�tand.So

fam es, daß bis zum Weltkrieg ein wirk-

licher Zu�ammen�chlußder Deut�chenim

Banat und damit das Fundament, von

dem auch die gemein�ameKulturlei�tung,
be�ondersdie kün�tleri�che,hätte ausgehen
können, fehlte.

Um�o leichter hatten es �eit1867 die

�charfen Magyari�ierungsbe�trebungen;z
denn von da an bis zum Frieden von

Trianon am Ausgang des Weltkrieges
gehörte das Banat zu Ungarn. Da galt
vielen Wankendgewordenen gegenüber
der deut�henMundart das Magyari�che

plöglih als vornehmer. Vor allem aber

wurden die Banater Deut�chennun viel-

fah — ob �iewollten oder niht — auf
ungari�cheSchulen ge�chi>tund der eige-
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nen Mutter�pracheentfremdet. Der junge
Müller-Guttenbrunn, der �päter
als Dichter der er�teErwe>er des deut-

hen Wider�tandes im Banat und zu-

gleich der Entde>er des Banater Deut�ch-
tums für die Binnendeut�chenwurde,
mußte nah Siebenbürgen ins Gymna�ium
gehen, um überhaupt an einer deut�chen
An�talt�tudierenzu können. Als aber im

Weltkrieg Maen�en mit �einenTruppen
für längere Zeit in das Banat kam,
wurde die�eBegegnung für die halb �chon
magyari�ierten Banater Deut�chen zur

großen Erwecungz denn nun er�t�ahen
�ieüber die Zäune der Mundart und

Stammesbildung hinweg das Gemein�am-

deut�che,die Größe ihres ganzen Volkes.

Nuner�t ver�tanden�ie,was ihr Lands-
mann Müller-Guttenbrunn wollte; und

nun er�t,be�ondersnach ihrer Eingliede-
rung in den rumäni�chenStaat, ging eine

gewaltige Welle der bewußten Rückkehr
zur ange�tammtendeut�chenArt durch die

Banater Schwaben. In �einemRoman

„Grenzen wandern“ läßt uns Karl von

Möller, einer der Vorkämpfer des

Deut�chtums im Banat, in die�enVor-

gang hinein�ehen.Die in achthundert-
jährigem Deut�chtumskampfwohlerprob-
ten Siebenbürger „Sach�en“,mit denen

die Banater nun (abge�ehenvon dem zu

Süd�lawien gekommenen Teil des Bana-

tes) im gleichen rumäni�chenStaat ver-

einigt wurden, erkannten ihre Aufgabe,
den Banater Deut�chenbei die�erRül-

gewinnung ihrer deut�chenArt beizu-
�tehen. Arnold Roths Kantate

„Volk im O�ten“bezeugt uns die�efür
den Neuaufbau �obedeutungsvollen Zu-

�ammenhänge.Eingegliedert in das nun

einheitlih gewordene Ganze des Deut�ch-
tums in Rumänien und troßdem des Ba-



nater Sonder�chi>k�alsund der Banater

Sonderaufgabe bewußt, �tehen die

„Schwaben“ heute den Volkstumsbe�tre-
bungen in Südo�teuropamit einem �tar-
fen Aufbauwillen gegenüber.

Auch im Bereich der Dichtung, die da

draußen für die Arterhaltung �ounend-

lih viel bedeutet, i� die \{höpferi�che
Kraft des Banater Deut�chtumserfreu-
lich im Wach�enbegriffen. Die epi�che
Eigenlei�tunghatte ja mit den für die

ge�amte volksdeut�heDichtung bahn-
brechenden Romanen von Adam Müller-

Guttenbrunn einen Ein�atz,wie er ener-

gi�cherund farbenreicher nicht zu denken
war. Von ihnen reicht der Bogen über

Eugen Prob�ts*)Entwi>flungsroman
„Der Schulmei�tervon Arbesdorf“ und

über OttoAl�<hers mei�terhafteTier-

ge�chichtenherüber zu Karl von Möllers

wehrhaft-hi�tori�henRomanen, die —

wie die Müller-Guttenbrunns — den

Vinnendeut�chen die Augen öffnen für
das Schick�alund den Lebenskampf des

Banater Deut�chtums.
Die Lyrik der Banater Schwabenhatte

bisher gleichwertige Lei�tungennoch nicht
aufzuwei�en. Sie hatte �ih freili<h mit

leiden�chaftlihhenKampfgedichten ein�tin
der Abwehr der magyari�chenÜÄberfrem-
dungsver�uche�ehrbewährt. Aber er�t
nun beginnt die Lyrik der Banater

Deut�chenüber den Zwe>t-Raumdes täg-
lichen Kampfes hinauszuwach�enund das

Eigenerlebnis ins Gültige zu erheben.
Da �tehtnun der junge Bauer Jo�eph
Gabriel vor uns, und neben ihm die

Sängerin wahrer Mütterlichkeit Annie

Schmidt-Endres; und Hans Diplich oder

Rudolf Hollinger, Franz Kleit�ch,Peter
Jung und be�ondersWolfram Ho>el —

�iealle �honmit den Zeichen der Eigen-
prägung, �iealle durch die�es Banater

Volkstums�chi>�algeeint, und �iealle,
jeder in �einerWei�e,Künder die�es tap-
feren deut�chenLebens inmitten anderer

Nationen; Zeugen einer unlöslichen
Volks- und Bodenverbundenheit, einer

ue Ahnentreue und Heimat-
liebe.

Aus ihrer Mitte wuhs au< Peter
Barth auf: Dichter und Apotheker in

dichte“ —

Teme�chburg.Sein Werdegang zeigt in

�einerBanater Typik die großen Nöte
und Gefahren die�es In�eldeut�chtums.
Peter Barth (geb. 1898 in Blumenthal)
�tammt aus einem alten deut�chbanater
Siedlerge�chle<ht.Aber auh ihn hatte
man in magyari�che Schulen, in ein

magyari�chesPrie�ter�eminarge�te>tund

allen Gefahren der Überfremdung i�ter

dort und anderswo tau�endfachbegegnet.
Er hat �ierechtzeitig erkannt und, �o
lange es no< Zeit war, die Flucht er-

griffen. Nun wandte er �ih der Phar-
mazie zu und gleichzeitig vollzog �ih in

innerli<h und äußerlich �chwierigenJah-
ren der Wandlung �eineRückkehr zur an-

ge�tammtendeut�chenArt. Die ge�amt-
deut�cheDichtung — vorab die Lyrik von

Rilke und Trakl bis zu Carof�a, Jna
Seidel und Hermann Claudius — hatte
an die�emVorgang reichen Anteil. An

die�em aufleuchtenden Begreifen deut-

�chenSchauens, deut�cherAus�age auch
des Letten und Tief�ten,deut�her Vi-

�ionsfähigkeitwu<hs nun — be�ondersin
den ein�amenJahren, die Peter Barth
in Ferdinandsberg verbrachte, �eine

eigene, �eitlangem {hon wache und nur

immer zurücge�tauteFähigkeit zur lyri-
�chenWelt- und Lebensge�taltung. Der

anfänglich lei�eQuell aber wurde ra�ch
zum über�häumendenSturzbach. In un-

geahnter Leiden�chaftdes Sagenmü��ens

überwältigt die�e Lyrik ihren eigenen
Dichter. Wir �tehenda vor einem einzig-
artigen Phänomen:

„Mir �litte das Leben die Herzadern auf,
es �prudelt in Worten und Bildern,
Gedichte und Lieder ent�tehenim Lauf,
die tägli<hmein Welt�chauen�childern.

Das Fluten des Tages, das Ruhen der

Nacht,
das Werden und Sterben des Lebens

Hat mich zum Sänger der Dinge gemacht;

ih wehrte mi< lange vergebens.“

So heißt es im Selb�tbekenntnis„Jh
und die�eAus�age i�tfa�tzu

be�cheiden.Denn aus die�em�ih über-

*) Val. Anton Valentin: „Joh. Eugen Prob�t,ein großerErzähler des Donau�chwaben-
tums“, in „Der Deut�cheim O�ten“, g. 11, Heft 3, ai 1939; im gleichen Heft die Er-

zählung „Dengler und der Teufel“ von I. E. Prob�t.
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�türzendenReichtum wäch�t eine ur-

�prünglicheFülle der Ge�ichte,die �ichbei

den „Dingen“ allein nicht aufhält, �on-
dern die Men�chund Ding den Herzton
ablau�cht. Aus einem unverbrauchten
Volksboden und �einen vielen, immer

noh lebendigen �üdo�tdeut�henSagen,
Mythen, Märchen, �trömtPeter Barth
�einegeheimnisreiche Sprache zu. Eine

Bilderfülle kommt auf ihn zu, die der zu

vi�ionärem Schauen, zum Er�püren lei�e-
�terBewegungen, zum Erahnen fern�ter
Akkorde und heimlichen Läutens Begabte
immer wieder einzufangen und zum Liede

zu ge�taltenweiß.
Viele hunderte �olcherLieder, Sonette,

Hymnen, Romanzen, liegen heute vor

ihm: geglüc>teund er�tzum An�atzge-

diehene, jubelnde und von allen Schauern
der Lebenstragik angefaßte, �tillvor �ich
hin�innendeund lyri�cheWürfe voll einer

hintergründigen Dämonie, heiße Ge�änge
des Herzens und männliche Bekundungen
deut�chenBeharrungswillens. Ein früher
Band „Flammengarben“ (1933) kam nur

den engeren Landsleuten zur Kenntnis.

Aber in manchen volksdeut�chenZeit-
�chriftenfanden Barths Gedichte dann

er�tmals den Weg zu den Binnendeut-

�chen*). In den „Rufen über Grenzen“
habe ih ihnen breiteren Raum gegeben
und dadurch manchen ver�tändnisvollen
Le�ergeworben. Nun aber hat Hermann
Roth (Hermann�tadt), der �chonin der

er�ten, �iebenbürgi�chenAusgabe der

Anthologie „Herz der Heimat“ gute Pro-
ben gebracht hatte, auf meine Bitte hin
alle die Hunderte von Gedichten Barths
einer er�ten kriti�chenSichtung unter-

zogen und mir die be�tenvorgelegt. Aus

ihnen wählte ih wieder die bezeichnend-
�tenaus, gab ihnen das ihrer Eigenart
gemäße Ordnungsgefüge, das gleichwohl
ihre Vielfalt �ihtbar macht, und ver�ah
die einzelnen Abteilungen mit Kenn-

worten und Sinngebungen, die aus der

Ge�taltenwelt und dem Wortgepräge der

Gedichte �elb�t�tammen.Ich hoffe, daß es

ein für das bisherige lyri�cheGe�amtwerk
Barths �tellvertretendes Ganzes — und

ein lebendiges, ein weiterwirfkendes Gan-

zes geworden i�t.

Peter Barth gehört zu den Roman-
tikern un�erer Tage. Nicht das in �ich
Gerundete, das in �ich�elb�t�eligVoll-
endete i�t�eineSache, �onderndas ewig
Werdende, das über �ihHinaus�trebende,
im Dämmerlicht Aufglühende, de��enge-
heimnisumwobene Ahnungswelten das

Wort zur Mu�ik zu verwandeln �uchen.
Und dennoch: die Erde i�tvon Anfang
bis zu Ende �ein urtümlicher Bereich;
freilich als ein ewig Lebendiges, als ein

ewig Kraft�chenkendes.„Die Erde lebt!“

i�t der Leit�aß des ganzen lyri�chen
Werks; denn von die�er Erde geht alles

in �einenBildern und Symbolen aus und

zu ihr kehrt alles zurü>. Men�ch und

Natur werden da vor dem Dämoni�ch-
Göttlichen zur Einheit. Die Seelenkräfte
des Men�chlichendeuten uns an Ge-

heimnis der Natur, und das Wachstum
alles Naturgegebenen öffnet uns das Tor

zu den Sehn�uchtsmächtendes Herzens.
Obhier die Seinsproblematik der großen
und kleinen Elementargewalten ange-

rührt wird oder ob uns der Dichter in

den ewigen Kreislauf des Jahres und

der Land�chaftgeleitet; ob „des Herzens
Urgewalt“ vor uns auf�chreitin Glüd>
und Qual oder ob die ins Mythi�cheauf-
wach�enden„Urgewalten der Schöpfer-
hand“ — von den Ge�taltender Volks-

�age bis zum Lenker des Schic�als
�elb�t— vor uns er�tehen:�iealle �ind
immer wieder auf das deut�cheMen�chen-
bild, auf die Erlebnisfähigkeit von deut-

�cherArt bezogen. So i�tes nur �elb�tver-
�tändlich,daß aller Glaube und alle Kraft
die�erLebensbewältigung, die des Außen
und die des Innen, einmündet bei einer

Heimatliebe, die hier mehr bedeutet als

Anpa��ungund Tradition. Denn die�er
Schwur: „Schwabe, du bleib�t!“i�tmit

Ahnenblut erkauft und mit einem eigenen
Leben der Not und des Kampfes für alle

Zukunft be�iegelt.Hier �prichteiner, den

die Welt �einerAhnen aus jedem Brot-

brechen und jeder klein�tenTat aufruft
zur �hweren Verantwortung vor dem

ganzen eigenen Volk. Einer, der auf
vielen �{hmerzhaftenUmwegen in die

Mitte �eines Volkes heimgefunden hat,
fündet in einer Sprache, der trotz aller

*) So auch in der Zeit�chrift„Der Deut�cheim O�ten“,Jg. 1, 1938, Heft 4, 9 und 10.

Im Heft 4 (März 1938) i� eine Lebensbe�chreibungBarths aus der Feder des Dichters
enthalten.
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Mu�ikalität doch jede bloße Schwärmerei
fremd i�tund die �charfeKontur neben

die zart ver�hwebendeAndeutung, das

Zauberwort mythi�cherKräfte neben den

männlichen Treu�pruhdes Opferwillens
zu �ehenweiß, von der Größe der Natur,
von der Tiefe des Herzens und der

Macht des Unerfor�chlichen,weil ihm die

ganze Welt inmitten �ovieler anderSs-

artiger deut\< bewußt wird.

Wir freuen uns für das Banater

Deut�chtum,daß ihm in un�erenTagen
ein Sänger mit �oreihen Möglichkeiten
er�tand.Und wir erkennen dankbar die

zeugende Kraft un�ererNation, die uns

auch an den äußer�tenRändern Europas,

umdroht von vielerlei Gefahren, einen

jungen Dichter �chenkte,der dort bereit

i�t,mit �einemWort und �einemSinn-

bild Zeugnis abzulegen für deut�cheArt

und Kun�t. Hält er in Zukunft, was er

mit �einembisherigen Werk ver�pricht,
dann kann es �ein,daß er vielleicht ein-

mal — weit über �einen in�eldeut�chen

Bereich hinaus — un�eremganzen Volk

mit �einen reif�ten Schöpfungen zum

dauernden Be�ißwerden darf.

Gedenke der Saaten!

Bauernge�chlechterum�orgen
zeitlos das Erntefeld.
Steigt dir aus Äckern die Welt,
Volk, �oruhft du geborgen.

Von Wolkenglanze be�chienen,
von Dorfes Giebeln umringt
ein froher Wie�enbach�ingt
ins feine Summen der Bienen.

LEs �chlägtdie Sen�e in Ähren,
der Erde reinlich�tes Gold.

Träg�tin der Seele den Sold,

Volk, wo Bauern dich lehren.

Die Alten �\inkenge�torben,
dann führt die jüngere xZand
den gleichen Pflug übers Land,
das ferne Ahnen erworben.

Am Ende aller Taten

der Acker bleibt ewig und wahr.
alte dich bäuerlich klar,
Volk, gedenke der Saaten!

Kilian Koll
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Der forn bauer
Eine: Erzählung von Peter Barth

„Vier Paar glänzende, ra��igeRo��e
�tanden in meinem Stall, als wenn �ie
nur mit Ar�enik und Heroin gefüttert
worden wären, Hornvieh kaute reihen-
wei�e im Hinterhaus, die Scheuer duf-
tete den ganzen Winter hindur< vom

bau�chigenHeu. Meine Kernfrucht, meine

Zuchttiere hatten am Lippaer Markt

einen Ruf. Und �ieh,alles zerrann wie

die�egraue A�chein meiner Pfeife, nur

das Häuflein von einem alten, zu�ammen-
ge�chrumpftenMann blieb von allem

übrig.“
So begann der Hornmaßtzbauer�einen

Vericht, �ozu�agen�eineLebensbeichte, als
er mih an einem dämmrigen Oktober-
abend zu �i<in die Schenke hineinrief.

Es wurde mir nämlich, da ich eine

Zeitlang wieder in dem Heimatdorf ver-

weilte, ein allabendliher Pilgergang,
wenn ich weit hinausging vor die letzten
Häu�erund mich hingab dem wehmütigen
Zauber des Zwielichtes. Wenn alles:

ferne, blaue Wälder, weiß blinkende

Dörfer, in den bla��enHimmel ragende
rote Kirchtürme im �{hwelendenGrau

zerrannenz die kahlen Ä>er, die entblöß-
ten Weingartenpflö>ke im �chleichenden
Dämmerlicht ge�pen�terhaftum den enger
und enger werdenden Ge�ichtskreistanz-
ten, bis alles in den gähnenden Rachen
der jähen Herb�tnachthinab�türzte.

Verwundert �ahih darum in das a�ch-
fahle, abgehärmte Vogelge�ichtdes Magt-
vetters, da der wortkarge, trunkfällige
Mann auch für den devote�tenGruß �tets
nur ein halbes, unbewußtes Kopfnicken
übrig hatte. Er mußte einem inneren

Drängen nachgebend mich zu �ihhinein-
gerufen haben.

Ich �tieg die knarrenden, knirrenden

Holztreppen hinan in die niedere Schenke
und �eßtemich an den Ti�ch.Eine rote,
gemu�terteDe>e verbarg die abgeweßtte,
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unge�cheuertePlatte, und eine �hmierige
Stuhllehne haftete mir in der Handfläche,
als ih nach einer Sitzgelegenheit griff,
um �iean mich heranzuziehen.

Aber dasalles blieb mir nur �oneben-

bei im Gedächtnis, dader flare, �chillernde
Bli> des alten Mannes mich völlig in

�einenBann zwang.
Er klopfte �eineausgekühlte Pfeife aus

und �topfte�iedann wieder bedächtig,
um�tändlich,mit zitternden Fingern, und

nachdem er fertig war, �iepaffend an-

zündete, räu�perte er �i< mehrmals,
�chautemir fa�tergeben ins Ge�ichtund

begann mit rauchbelegter Stimme. Er

atmete �hwer,das A�thmaquälte ihn ge-

waltigz doch die Sinne waren ihm heute
flar, ohne den lei�e�tenHauch eines

Du�els; nur �tarkergriffen �chiener zu

�ein,wie verfangen in den Erinnerungs-
neten, die er erzählend um uns �pann.
Hin und wieder griff er zur Schnaps-
fla�che,nippte aber nur dran, um dann,

�ihbeutelnd und voller Ha�t,weiterzu-
fahren im Ge�präch.

Er �ah�tarr vor �i<hin. Er �chaute
die Vergangenheit wie einen bunten

Film, �ahZeiten, Ge�talten,Ge�chehni��e
über�türzt in einem wirren Knäuel zu-

�ammengeballtund griff in die brauende

Ma��ehinein, aus der er �einSchicf�al
�toßhaft, in abgeri��enenBildern, aber

unbarmherzig wahrhaft klar vor mir auf-
baute.

„Ich gehöre noch zu jener Schicht der

Blumenthaler Einwohner“, begann der

Hornbauer, „die mit den Koloni�ten,mit

den er�tenEinwanderern no< unmittel-

bar in Berührung �tand. Ihr �tarker
Siedlergei�t�pornteuns zu dem �chlichten,
arbeit�amen, pflihtbewußten LebenSs-

gang an, der aus die�enehedem �euche-
durchtränkten Sumpf- und Moorgelän-
den eine Kornkammer {uf. Wir �ahen



�chonalles blühen, gedeihen; wir �ahen
aber auch viele �tarke,alte Eichen im

Laufe eines dreiviertel Jahrhunderts
fallen, �ahenmächtige Stämme zu lo�en
Splittern werden, die dann der näch�te
Wirbel�turm in die weite Welt hinaus-
�chleuderte.

Im Jahre achtzehnhundert�ehzigwar

ich der er�te,der das alte, lehmge�tampfte
Siedlerhaus umbaute und um einen hal-
ben Meter heben ließ. Ich �telltedie

er�tegroße Scheune auf,, früher waren

nur offene Tri�ten- und Tretpläßze in

den Hintergärten, und ih ließ nun �tolz
in den Put am hohen Giebel einmeißeln:
Matthias Horn und Weib, geb. Marga-
reta Imhoff, 1860.

Das war der er�teSchritt aufwärts.
Bald wuch�enmeine Ä>er am Hotter; ich
hatte bald in Fibi�ch,bald in Altringen
neuen Grund erworben, �odaß ich in zwei
Jahrzehnten meinen Be�iß verdoppeln
fonnte.

Ich wurde ein Be�e��enerdes Grundes.

Jede Scholle kannte ich, jeden Weg, Pfad
und Strauchz jedes Unkraut wurde mir

vertraut. Da fuhr i< Tag für Tag ins

Feld, \{höpfte aus der duftenden Rein-

heit, aus dem uner�chöpflichenReichtum,
der hier wie aus Gottes Händen in die

Furchen fließt.
Ich war ange�ehenim ganzen Gau.

In Blumenthal wurde ih zum Orts-
richter gewählt und bekam �omitEinfluß
in alle Angelegenheiten, die die Bauern-

�chaftetwas angingen, ihren Fort�chritt
fördern oder hemmen fonnten. Mit Be-

gei�terungarbeitete ih au< in der Ge-

meinde�tube;aber �obaldih loskam, flog
ih mit allen Fa�ern und Fibern dem

Winde nach, der un�re Saaten �okraus

fämmte und die goldenen Ährenfelder �o
fo�endim Abendlicht wiegte.

Das waren Zeiten, mein junger Jergl,
die nie mehr zurü>kehren.Das Rad des

Schi>�als�chlägtim Rennen niemals zu-
rü>, und wer �ihniht an den Glüds-

�peichenfe�thaltenkann, fällt weit hinweg
in den Dammgraben.

Zwei Kinder hatte ih. Die Lie�lund

den Franz. Seiner mußt du dich noch er-

innern; er war etwa um zehn Jahre
älter als du.“

Die Dämmerung kleidete �ich�honganz

dü�ter um; das Dunkel der endlo�en

Fluren �{li< grau durch die Ga��enund

drang netze�pinnendin die Schenke her-
ein, deren Dee jeßt wie eine �chwere
Wolke auf dem fu�eldurchtränktenDun�t-
und Rauchmeer �{<hwebte.Einige neue

Gä�tekamen herein, grüßten ein�ilbig,in-

des �iedie breite Hutkrempe �achtemit

einem �teilen Finger berührten, und

�aßendann in �ihver�unkenhinter ihren
�chlankenBranntweinflä�chchen, in denen

der gelbe Rai wie wehmütig im fahlen
Lichte glomm und �elb�tzu brennen und

zu rauchen �chien,der kranken Dochtlampe

gleich.
„Der Franz wuchs heran“, fuhr der

Hornbauer fort, „hatte aber gar nichts
von der fanati�chenErdanbetung in �ich,
die mi immer �o�ehrbeglüd>te.Er war

mehr ein Bücherwurm. Blaß und zwin-
fernd �aß er hinter �einen Heften und

BVüchern, und kein Sonnen�chein, kein

Frühlingsrau�ch, kein Sommergold, kein

Herb�twind und kein Winterbild fonnte

ihn auf das Feld, zur lieben Scholle
lo>en, woran doh einzig allein des

Bauern Herz hängt.
So wurde er ein Studio�us. Sehr hoch

brachte er es ja nicht, aber einen guten

Durch�chnittsmen�chengab er doch her.
Er wurde Notar und bekam auch bald

einen Po�ten.
Dann heiratete er. Mir träumte da-

mals Nächte hindurch von rie�igen �chwar-

zen Schwaden, die meinen Hof ‘gleich
Raben um�chwärmten.

Seine Frau war eine fremdra��ige,

eitle, gefallfüchtige, nimmer�atte und

obendrauf noh untreue Per�on. Sie

wurde �einund un�er aller Verderben.

Mein Franz, der früher die Ehr�amkeit
und Pflichttreue �elb�tgewe�en,begann
einigemal aus der Gemeindeka��eGeld zu

entwenden.

Das er�temal zaghaft, �cheuund wenig.
Dann aber immer �elb�tver�tändlicher,

�icherer,fa�t fahmänni�<,und viel, ja,

�ehr viel. Bald kam die er�teUnter-

�uchung.
Eine Draht�chrift: Vater, dringend �o-

und�ovielzu überwei�en.

Ich tat es.

Franz wurde ver�etzt. Eine Zeitlang
ging es glatt.

Dann kam die alte Leiden�chaftüber

ihn, die aus dem Drängen �einereitlen
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Frau na< Tand und Glanz von �elb�t

ent�tand.Ich mußte immer wieder an den

Karren dran, um ihn aus dem lehmigen,
�chmutzigenGlei�e herauszudrü>ten. Das

ging �o ein halbes dußendmal. Franz
wanderte das ganze Komitat hindurch,

- immer auf niedrigeren Po�ten.
Seine Frau trieb es immer ärger und

unver�chämter. Sie bekamen auch zwei
arme, bleich�üchtige,durch�ichtigeMäd-

chen. Bald aber begann die Frau nach
Nebengelei�en zu rut�chen;der Zank, die

Eifer�ucht, die wahr�teHöllenluft nahm
Quartier bei ihnen. Franz verlangte
immer mehr Geld von mir. Es war

�einerAusrede nach �tetsEhren�ache.
Ich bela�tete�chondas halbe Gut.

Dann kam das Ärg�te.Franz bekam

feinen Po�ten mehr; nur als Stunden-

�chreiber,als armen Tintenkle�er �tellte
ihn ein öffentlicher Notar von Billed an.

Ich war gerade in einem Widen�tüc,
drei Sen�en �chwangendurch die zart-
grünen Wogen und nur mehr zwei
Mahdenbreiten hatten wir zurü>, als

mich ein Nachbars�ohnnah Hau�e rief.
Zu Hau�e führten �iemeinen Sohn

gekettet durch das Dorf. Er hatte �ihan

den Geldern �einesBrotgebers vergrif-
fen. Ih mußte ihn loskaufen mit einem

großen Teil des re�tlichenVermögens.
So wurde er wieder frei.

Aber nun ging es �turzwei�eabwärts.
Seine Frau ging mit dem Buchhalter
einer Ziegelei durch. Die Kinder �tanden
frank, mit bloßem Kopf und na>ten

Füßen auf der Straße. Die nahm ih nun

zu mir. Die Scheidung und �on�tigeheikle
Fragen, das Streben, die ra��elnden
Ketten zu �prengen,die �ichimmer �hwe-
rer an den Franz an�chmiedeten,ko�teten
mich den mor�chenStumpfen meines ein�t
�tolzen Be�itzes, und zuguterleßt ver-

�teigerte man no< das breite, weiß-
giebelige Großbauernhaus.

Ja, mein junger Freund, ih mußte
meine Liebe zur Scholle, meine ererbte

Begei�terung für den \{hön�tenStand

hingeben, ih mußte mein Herz aus dem

Bu�enherausreißen und es den �chuftigen
Trödlern und Maklern vor die Füße
werfen.

Ich war nun kein Bauer mehr! Jh
wurde der Scholle entri��en,gewalt�am,
grau�am.Der kleine Re�t,den ih retten
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fonnte, und der haupt�ächli<haus Gut-

haben bei andern Bauern be�tand, reichte
arm�elig aus, mir im Schatten meines

alten, großen Hau�eseine kleine Kate zu
erwerben.

Dort, im dämmrigen Schatten meines

alten Fleißes, meiner �{hön�tenLebens-

zeit, verbringe ich �eithermein kärgliches,
lumpiges Ein�iedlerleben.“
Draußen ver�hwamm nun alles, Häu-
�er,Bäume, die breite Straße und die

einhergehenden Men�chen,in dem fluten-
den, dunklen Schacht der hereingebroche-
nen Nacht. Nur das klägliche gelbe Licht
der Öllampe warf �ihgierig durch die

�taubigenTür�cheibenins Dunkel und

umarmte draußen die kflaffenden Schatten
mit alternden, zittrigen Händen. Dann
und wann hu�chtenfahl beleuchtete Men-

�chendurch den �chmalenLicht�treifenmit

Blumen und Tannenrei�igin den Weiden-

kförben,die �ieauf den Gottesaer trugen.
„So wie die�eLeute“, �agteder Horn-

bauer dü�ter ins �tarre Dunkel �chwei-
fend, „Blumen auf ihre Gräber tragen,
�okönnte ih wü�teFlüche auf das meines

Sohnes aus�chütten.Aber ich will nicht
richten; ih will mich nur erleichtern, ih
will dir, Jergl Heilmann, nur beichten;
wenig�tensdu �oll�tmi<h nicht mehr �o
�cheuund furht�am und fremd anbli>en.

Der Franz kam immer häufiger heim,
immer zer�chli��ener,zerlumpter. Er ge-
riet in �chlechteGe�ell�chaft,trieb �ichmit

notori�chenEinbrechern und Erzgaunern
in den dampfenden, licht�cheuenKa�chem-
men umher, �chrakau< nicht vor gemei-
nen Dieb�tählenzurü>. Nicht nur ein-

mal kamer mit flirrenden Fe��elnan den

abgemagerten Handgelenken, verzweifelt,
zer�chlagen,mit Schrund und Wund be-

de>t in meine arme Hau�ung. Sogar
die�emarm�eligenFle> Erde raubte ec

den Frieden, auch hierher verpflanzte er

die Sünde und die Schande.

Ich �elb�t,um den �chwarzen,drohen-
den Flügel�chlägendes Schick�alsauszu-
weichen, griff immer öfter und gieriger
nach dem betäubenden, �innberaubenden
Trunkbecher. Mancher gute Vor�atz,man-

cher edle Willensdrang rann mir an der

immer tro>enen Gurgel hinunter. Ich
war nun mehr betrunken als nüchtern.
Lang�am,lang�amfraß �i<hdem Franz

in die zermürbten Lungen, ins wä��erige,



fu�elgebadeteBlut, in die �chlaffen,aus-

gepumpten Nervenknoten und Muskel-

�trängedie arge, bösartige, heimtüdi�che,
zähe zehrende Schwind�ucht. Er wurde

bald �omen�chenunähnli<hwie ein Ge-

rippe. Sein Gang war wankend, wadelig,
die Augen glänzten in dem eigentümlich
�hwärmeri�henFeuer der Tuberkulö�en,
und jäh wech�eltendarin die dunklen

Totenvögel teilnahmslo�en,�tarren und

matten Blöd�inns mit denen des �türmi-
�chenDraufgängertums. Häufig wandelte
er im Säuferwahn�innumher.

Er verfiel ganz dem Vagabundentum
und wurde ein Land�treicherübel�ter
Sorte. Seine kleinen Mädel gab ih ins

Wai�enhaus, da weder ihr Vater noh
ich für ihr leibliches und �eeli�<hesWohl
�orgenfonnten.

An einem feuchten, lungenwürgenden
Novembertag, jeßt werden es gerade
fünf Jahre �ein,fand man den Franz
oben auf einem meiner früheren Äer
in einer trüben Blutlache tot auf. Ein

jäher Blut�turz hatte ihm den letzten
�chwachenFunken Lebens geraubt.

Seither taumele ich aus einem Rau�ch
in den andren, dude mich allabendlich aus

meiner Hütte hinaus, daß mich der �hwere
dunkle Schatten des hochgiebeligen Nach-
barhau�esnicht erdrü>e, und begebe mich
�chleichendin die�eSchenke.“

Daleerte er ra�h�einGlas aus und

rief der Wirtin zu: „Nicht wahr, Nani,
damals lebte dein Jakob noh! Jch er-

innre mich gut, es wu<s ihm die er�te
birngroße Talgdrü�eam Schädel heraus,
der dann noch fünf folgten. Gib noch ein

Dezi!“
Und indem er einen guten Schla> von

dem kraßenden Fu�elnahm, �agteer mit

bebender, ver�agender Stimme: „Da,
mein junger Freund, nur da fühle ih
mich no< wohl. Stiere vor mich hin,
�töbere mein Schicf�al tau�endmal und

aber tau�endmaldurcheinander. Ih war

des öfteren �chonder Verzweiflung nahz
�ahih aber dann wieder einen Jungen

�tolzund mit der Peit�cheknallend vom

A>ern oder vom Säen heimfahren, dann

lebte meine alte Schollenliebe wieder

mächtig auf und gab mir die Freude am

Da�einwieder zurü>!“
Der alte, müde, gebeugte Mann �lug

die kalte Pfeifeaus und warf die �in-
ternde A�chein den irdenen Behälter.
„Schau, die�e Schale gaukelt mich

immer wie eine geöffnete Hand an und

�agt grin�end: Alter Hornbauer, nicht
einmal �oviel Hoffnung blieb dir, als

A�chein meinem engen Been glimmt.
Nichts mehr blieb mir, kein Tageslicht,
fein Krumenrüden, fein Zittergrashalm,
nur das uferlo�efahle Dü�terda draußen.

Stand auf, berührte meine Schultern,
wie Dank �agend,und wankte wortlos,

ver�chlo��en,mit verdü�terter Miene in

die ihn gierig ver�hlingendeNacht hin-
aus.

Ich kam mir vor wie ein Prie�ter, der

einem armen Sünder eine große, drü>ende

La�tabnahm. Ra�ch�prangih auf und

ging dem Alten nah, um ihm einige
Tro�twortemitzugeben. Aber dann fuhr
es mir durch den Sinn, daß dem ein jedes
weitere Wort die verkru�tetenWunden

von neuem aufri��e,und be�chwichtigte
mich.

Die Holztreppe ächzte wie unter vieler

Männer Schritten, als ih die rauchver-
hängte Schenke verließ, trug ih doch das

�hwere Schicf�aleines Bauernhofes in

mir.

Als ich aus dem gelben Lichtbündel der

Schenke in die �{hwarzdihteGa��etrat,

�chauteih unwillkürli<h zur Kate des

Hornbauers hinauf.
Die breite Häu�erzeile �tand licht-

atmend wie in einem {warzen Höhlen-
�chacht.Der hohe, weiße Giebel des Groß-
bauernhau�es drang ta�tendund mit ge-

bieteri�cherGebärde dur< den Schatten-
blo>z; nur die blinden Fen�terlukenan der

�{hmalenWandbru�t daneben gähnten
�tillund verla��enin die flutende Nacht
hinein.
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Der Bienenvater

Fin Bienenvater in Ma�uren,
der �ehran �einen„Goldchen“ hing,
�prach,als es nun ans Sterben ging:
„Weib, noch einmal die Bienen bring!“

Schon brachten alle, die den Wun�cherfuhren,
Weib, Knecht, Magd, Kind, die Bienenkä�ten an.

Da lächelte im Totenbett beglü>t der Alte,
als �ih der engen Kammer dumpfe Krankenluft
erfüllte �üßmit lindem xZonigduft
und wie gewohnt zu �ingener begann
das Wiegenlied, das ihm derein�tdie Amme
— bald hundert Iahre i� es her! — ge�ungen.
Gewiß, es war nur noch ein zärtlih Brummen,
das mit der matt fla>ernden Lebensflamme
zuckend von fiebertro>nen Lippen kam.

Die Bienen aber fFfannten’s. Und �ie�ummen
hervor aus abertau�endWaben voller Lu�t!
Auf Stirn und zZZandund Schopf und Bru�t
�aßbald die eine, bald die andre Imme

und ko�teihn mit lei�e�temVibrieren.

Keine �tachzu. Die alte Zaut
war ja ihr Vaterland. Die brüch’geStimme

�ang — ließ �ieletzte Liebe �püren—

noch immer jenes alte Wiegenlied;
das Auge, das �chonbricht,
die Bienen fröhlich fliegen �ieht
durch die Allee zum Walde Schwarm um Schwarm.
Das letzte Beten aber war ein Stamme�ln:

„O serrgott droben, meiner dich erbarm’,
du mußt �tattEngel Bienen um mich �ammeln,
wenn mir dein Gimmel �ollbehagen —

Bienen und blühnde Linden an Zoch�ommertagen!“
So �chliefer ein. Der Bienen dunkler Schleier
umgaukelt ihn zu froher Totenfeier,
in ihrem Flügelbeben noch ver�chwebt
das Lied, das er �ooft ge�ungenihnen,
als er mit ihnen, nur für �iegelebt.

Voch immer �angenin der Kammer �anftdie Bienen,
als trügen �iedes Alten letztes loÆŒendBrummen

in ihrem glü>vergnügten Flügel�ummen.

Alfred Hein



Der Bienenvater

Aufnahme von Hilde Brin>kmann-Schröder
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Das Cartlauer Gebot
Erzählung von Hans Chri�toph Kaergel

Es hat mich auch hier in Tartlau am

SonntagSsmorgen das gleiche, wunder-

bare Er�chauernin die Kirchenburg ge-

trieben, wie überall in Siebenbürgen.
Wie aus Holz ge�chnitzt�ißendie Män-

ner in ihren Stühlen ein wenig gela��en
an die Rü>enlehne gedrü>t und bewegen
�ih kaum. Auf der Frauen�eite aber

blüht es auch hier wieder in der Über-

fülle der Farben, nur daß auf den bunten
Gewändern noch der �elt�ameFarben-
glanz der gelb, rot und violett gefärb-
ten goti�chenKirchenwölbung fällt. Auch
die Frauenge�ichter werden unter den

mächtigen Hauben alle gleich. Man �ieht
kein einzelnes Ge�icht.Jmmer bli>t man

über ein ganzes Dorf, über eine Ge-

mein�chaft.

Plözlich aber erfenne ich in der �ech�ten
Reihe das Ge�ichteiner merkwürdigen
Frau. Sie i�tdie einzige, die nicht in ihr
Ge�angbuchbli>t, deren Lippen �ichnicht
bewegen. Sie hat ihren Kopf erhoben
und �iehtüber die Frauen hinweg, über
die Bankreihen der Männer und ihr
Bli>k verliert �i<in der Ferne. Die

Augen träumen nicht, �iemü��enin der

Weite etwas erkennen. Ich verfolge
ihren Bli, aber er findet an der grell
bemalten Kirchenmauer �einEnde. Kein

Fen�ter läßt ihn weiter hinaus, kein

Bild nimmt ihn gefangen, kein Spruch
fordert ihn heraus. ES i�tnichts als eine

leere Wand, der der Bli> der Frau gilt.
Wenn auch die Siebenbürger Tracht hier
alle Ge�ichtergleih macht, in dem Ange-
�ichtdie�erFrau lebt etwas, was über

den anderen Frauen �teht.I< komme
von dem fa�tmännlichen Ge�ichtdie�er
Frau nicht mehr los. Ich höre nicht, was

__übermir der deut�chePfarrer �pricht,ih
weiß nur, daß hinten in der �ech�ten
Reihe die Frau eben�owenig darauf
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hört und dennoch nicht {hläft. Sie muß
irgendwoher einen anderen Anruf ver-

nehmen. In ihrem Ge�ichtarbeitet es un-

aufhörlih. Es �tarrt niht etwa ins

Weite, nein, es gibt wie auf Fragen
Antwort und �cheint �elber wieder

Fragen zu �tellen.Die Stirn faltet �ich
zu einem �trengenBlik und glättet �ich
wieder, der Mund �pizt �i<hzu und

manchmal beißen �chneeweißeZähne auf
die Unterlippe. Das viel zu breite, e>ige
Kinn bewegt �ihals mahlten die Zähne

no< an einem mitgebrachten Früh�tüd.
Die Na�ei�t�pißund ein wenig zu kräf-

tig gebogen. Nein, �chöni�tdie�eFrau
nicht und dennoch muß ich�ieunverwandt

an�chauen.Da kommt der Pfarrer zum

Segen. Sie �tehtmit auf und ih war

niht verwundert, daß �ie die größte
unter den Frauen i�t.—

Noch klang die alte Orgel aus dem

Kircheninnern. Ich �tand mit meinem

Freunde, einem eingewanderten deut�chen
Kaufmann aus Kron�tadt, unter dem

mächtigen Torbogen, der die ein�tige
Zugbrücke überde>t. Hier wartete ich
jeßt auf die große, männliche Frau. „Die
i�t es“. „Ach �o, antwortete mir der

Freund, Du ha�tdie „Witwe Möi�ch“
gemeint. Das hätte ich bald wi��en�ollen.
Es hat �chon�eineRichtigkeit. Das i�t
eine be�ondereFrau. Man möchte Mit-

leid mit ihr haben, aber �ieerträgt es

niht. Man möchte glauben, das bringe
faum eine Frau übers Herz und dennoch
trägt �ie das als das Selb�tver�tänd-

lich�te.Sie nimmt es auf, wie �ichandere

einen Rucf�a>küberwerfen, der zu �chwer
i�t und �iezu Boden drückt. Aber �ie

trägt. Wenn du noch ein Stück mit hin-
ausgeh�t,erzähle ih Dir die Ge�chichte.
Sie i�tniht geheimnisvoll und mag die

Welt nicht er�chüttern.Es i�t nur ein



Frauen�chid�al,weißt du, von dem die

Welt ohnehin nicht viel Auf�ehenmacht,
au< wenn es noch �o�tarkuns padt.
Sieh einmal, wie in den wenigen
Morgen�tunden �ih die Welt hier ver-

ändert hat. Vorhin �chautenwir nur das

Licht über dem Nebel. Und nun i�}es

um uns. Ich fahre darum �o gern in das

Burzenland hinaus, um die�en Anbli>

zu haben. Was die Men�chen dabei

treiben, i�tmir dabei �ogleichgültig, daß
ih �ieganz verge��e.Aber hier, jen�eits
der Häu�er bleibe ih �tehenund fliehe
mit meiner Sehn�uchtin die Ferne. ES

i�t�o,als ob mir der Himmel die Heimat
wie in einer Fata morgana zeigen wollte.

Dabei �teht dort drüben alles wahr-
haftig in die Wolken erhoben aufgebaut.
Das könnte das Rie�engebirge�ein,von

dem mir der verlorengegangene Freund
erzählte. Ih denke wieder mehr an

meine bayri�cheHochlandheimat, wenn

von fern her die Zinken und Zadten des

Allgäus grüßen. I< mache mir nichts
vor. Die Fogari�chen Berge und das

Ruzau-Gebirge links — un�ereO�tkar-
pathen — �ind deut�cheBerge wie da-

heim, au<h wenn �ie �päterhin fremd-
flingende Namen bekommen haben. Ich
�eheno< den Königs�tein, ih �ehedie

Zinne bei Kron�tadt drüben. Ich rufe
�iemit deut�chenNamen an und �iehören
mich. Doch, ich bin jezt abgekommen.

Bleiben wir hier �tehen Die Sonne

fommt �chonwarm herauf, au<h wenn die

Berggipfel noh im ewigen Schnee �tehen.
Vielleicht kann man zählen. Ih wußte

niht, wo i< �iedir �on�tanvertrauen

�ollte.“
nd �oerfuhr ih in der Ebene des

Burzenlandes im Ange�ichtder ewigen
Berge das Schi>f�alder Witfrau Mök-

fi�h. Es i�t eben do< gut, daß ih es

hier erzähle. Sie i�t eben auf einem

hochräderigenBrettwagen an uns vorbei

nah Kron�tadtgefahren. Sie �elb�thielt
die Zügel. Drei Kinder lärmten neben

ihr. Ich �ehein der langen, deut�chen
Häu�erzeile no< den Giebel ihres Ge-

höftes. Es i� niht größer und nicht
fleiner als die anderen �iebenbürgi�chen
Bauerngehöfte. Es reiht �ih in die Ge-

mein�chaftder gelbbraun getünchten deut-

�chenDorfhäu�er ein und läßt die Kette

hier ge�chlo��en,während auf der anderen

Seite die blauen rumäni�chenHäu�erein

wenig üppig aus�ehen, aber vereinzelt
und fa�tfremd an der Dorf�traße�tehen.
Sie kommen gegen die ge�chlo��ene
Häu�erfront der Bauernhäu�er zu Tart-=

lau niht auf. Und wenn die Bauern

Sonntags in ihre Burg gehen, es i�t

zwar eine Kirche, aber �ie i�t immer

Schuß und Truzburg gewe�en und �ie

glauben, �iemüßte es in der Gegenwart
er�trecht �ein,— zeigen �ieverächtlich
auf ein �{<mud>lo�esgroßes Schulgebäude,
das für die fremden Kinder errichtet
wurde, obwohl daneben die ewige Truß-
burg der Deut�chen {hon 800 Jahre
�tandhält. So di> wie die Mauern der

Kirchenburg �ind die Mauern ihres
Herzens, die niemand in 800 Jahren
überrannt hat und keiner in Zukunft um-

werfen wird. Das hat die Witfrau
Möti�ch auh bewie�en.Da i� weiter

nichts dabei. Das gehört �i<hfür einen

Tartlauer, au< wenn es nur ein Weib

i�t.Chri�tinaMöti�ch hat ihres Vaters

Hof als die Älte�te übernommen und

hätte ihn wohl au< ohne Mann gehal-
ten, denn �iewar �tarkgenug. Aber der

rechte war doh in dem Michelsberger
Antonius Möti�<h gekommen und �ie

hatte ihn auf den Hof genommen. Nach
demer�ten Kinde kam der Krieg und An-

tonius Möi�ch blieb bald darauf in O�t-

galizien, wohin er mit �einemungari�chen

Regiment ver�chlagen war. Das war

hart, aber es erging in Tartlàu anderen

Frauen eben�o. Sie hieß von die�em

Tage an die „Witfrau Möti�ch“und ihr
Hof, der �olange der Schunnhof war,

wurde der Möti�chhof. Das blieb auh
noh im leßten Kriegsjahre, als läng�t
ein deut�cherSoldat aus Schle�iennach
Tartlau zur Erntehilfe abkommandiert

war und neben der Witfrau Möi�ch
aufs Feld fuhr und in breiten Schwaden
die übervollen Ähren mähte, die Garben

auf den Wagen hob und wieder einfuhr.
Der Deut�che, der bald darauf die

�chwarze,�aftige Erde wieder umwarf
und fa�t das Doppelte \{huf, was ihre
beiden ge�unden�tarkenArme �on�tzu-

wege brachten. Sie hütete �ich,den lang-
aufge�cho��enenMen�chen länger als

einen Augenbli> anzu�ehen.Das ge�chah
nur, wenn niemand ihren Bli> verfolgen
fonnte. Dann konnte �iegegen ihre Ge-
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wohnheit die unruhigen Hände in den

Schoß legen und zu�ehen.Sie �chämte�ich

anfangs und mußte doh immer wieder

Vergleiche ziehen. Sie hatte den gefalle-
nen Antonius Möti�ch auh nur genom-

men, wie Mädchen hier ihre Männer

bekommen. Sie fallen ihnen zu, weil �ie

für �iebe�timmt�ind.Und wenn �iegut
für den Hof �ind,für die Erde, dann �ind

�iees auh für den Men�chen.Es wird

nicht viel von Liebe ge�prochen,es gehört
zum Leben, daß man einem ordentlichen
Mann Kinder gebiert. Aber bei die�em
langen Deut�chenaus dem Reich hatte
�ie noh nie gefragt, ob er ein ordent-

licher Men�ch�ei,aus einem guten Hofe
�tamme,ob er Weib und Kinder habe
und Eltern.

Das bekümmerte �ienicht einen Augen-
bli>. Er gehörte jeßt, morgen und über-

morgen zu ihr und, nein, �iewagte es

nicht zu Ende zu denken, denn �ieliebte

ihn ja. Sie liebte die�engroßen Men-

�chen,der für �iearbeiten konnte und

faum die Müdigkeit kannte. Wenn er

nah dem Feierabend ihrem Mädchen
Kinderlieder vor�ang, war eine andere

Welt im Hau�e.Er �angwie ein Herr
aus der Stadt mit wohlgeformten
Worten und glo>enrein. Er gehörte aufs
Lirchenchor. Und die Ge�chichten,die er

wußte, waren tau�endmal�chönerals die,
die ihr Lehrer in der Schule erzählte.
Vielleicht bildete �ie�ih das au< nur

ein, weil �ieihr Herz nicht mehr in der

Gewalt hatte. Sie mied es, ihn nach der

Herkunft zu fragen. Warum �ollte�ieihn
auch fragen, er wußte es ohnehin bald,
wie es um �ie�tand.Gerade, weil �ieihm
aus dem Wege ging, weil �ie�ihmühte
ihn kurz abzufertigen, ihm nur mit we-

nigen �cheuenWorten zu erwidern, ach-
tete er mehr und mehr auf die ver-

\hlo��eneFrau. Er merkte das lei�e�te
Zittern ihrer Hände, wenn �ieihm den

Suppenteller herüberreihte und fühlte,
wie �iezu�ammenzu>te,wenn er einmal

unbedacht an ihre bloßen Arme kam. Er

fühlte, ihr Bli> hing an �einemRücken
und er �pürte,daß �ieihn keinen Schritt
allein gehen ließ. Und er �ann dem

�onderbaren Leben nah. Er war hier
wieder Vauer geworden wie der Vater

in Got�chdorf, im �chle�i�henRie�en-
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gebirge, obwohl er do<h der Mutter zu-
liebe Lehrer geworden war. Er dachte an

�eine letzte Lehrer�telle zu Schmiede-
berg. Er machte �ihein Bild von die�em
und jenem jungen Mädchen, mit dem er

in Schuberts Hotel getanzt hatte. Er las

einen Brief aus der Heimat und freute
�ichüber alles, was er von ihr hörte.
Und doch, wenn er hinter die�er Frau
herging, mußte er ihr folgen wie ein

Kind der Mutter folgt. Sie war gleich-
altrig mit ihm und doch er�chienes ihm,
als �ei�ie in ihrem Leid reifer und

älter. Er dachte es einmal vor �i<hin,
daß �iewie die�eErde �ei,�ounerme��en
weit und denno< �onah und wartend.

Die Oktobertage 1918 kamen. heran.
Es hieß �chon,daß die Rumänen in der

Gemeinde �ihrührten und einen Antrag
auf die Vergebung des Bürgermei�ter-
po�tenseingebracht hatten, die deut�chen
Soldaten �olltenam Wochenende wieder

abrü>en. Es �tünde{limm in der Welt.

Da riß er �ie�tumman �ihund �ieließ
es willig ge�chehen.Dann i�t er nicht
mehr zur Truppe gekommen. Er wurde

von einer heimkehrenden Kolonne mit-

genommen. Als er auf die�emMar�ch
nach Tartlau kam, verließ er die Truppe.
Nach vielen Wochen tauchte auf dem

Hofe der Witwe Möti�ch der Deut�che
wieder auf. Aber niemand kümmerte �ich
mehr um ihn. Er war in aller Stille mit

der Witfrau Möi�h getraut worden.

Der rumäni�cheGemeidevor�teher ver-

mochte es darum nicht, ihn den Behörden
auszuliefern. Er galt jezt als ein Tart-

lauer Vürger. Es gab auch andere

Sorgen in die�erZeit.
Die Witfrau Möti�h hätte nun

eigentlih den Namen ihres Mannes

führen �ollen und �i< Frau Menzel
rufen la��enmü��en.Aber der �chle�i�che
Namen Menzel war in Siebenbürgen

ungewöhnlich. Sie blieb die Witfrau
Möi�ch. Ging �iemit ihrem Mann mit

einem Kind zur Taufe hieß es: „Die

Witfrau Möti�ch mit ihrem Mann!“

Die Zeiten änderten �ihauh nicht in

Siebenbürgen. Alle Jahre wurde es

wieder Frühling und allzufrüh fiel der

Winter in den goldenen Herb�t.Warum

�ollte die Witfrau Möi�h nicht das

bleiben, was �ieimmer war? Es war



zu viel Segen mit dem Manne aus dem

Reiche na< Tartlau gekommen. Er

fonnte bald gut rumäni�ch�prechenund

ver�tand�ichgut mit dem Staatsvolk im

Dorf. Drei Kinder zogen mittlerweile

mit aufs Feld hinaus. Zwei Jungen und

das Mödti�h-Mädel. Bald waren es

vier und die Witfrau Möi�ch hantierte
immer fröhlicher dur<s Haus, je mehr
es wurden. Bis zu dem Tage hin, der

ihr großer Tag werden �ollte,den. nie-

mand unter den Fraun und Müttern

begreifen fonnte, der nur von den Män-

nern als das Natürlich�te ange�ehen
wurde.

Der gute Reinhard Menzel konnte es

auf die Dauer wohl doch nicht verber-

gen, daß er es au< um die Jugend gut
ver�tand. Es war �chnell

-

von Haus zu

Haus getragen worden, daß er in Wahr-
heit kein re<ter Bauer wäre, nur ein

Bauern�ohn, daß er aber im Reich ein

guter Lehrer gewe�enwäre. Und da in

Tartlau ein Lehrer die Kinder unter-

wies, der es unendli<h gut mit den

Kindern meinte, �ieaber nicht zu�ammen-
raffen fonnte, niht mit ihnen turnen

und �pringen durfte, weil er eine zu

�chwacheLunge be�aß,�obrachte man die

Jungen und die Schulentla��enenzum

Bauern Menzel. Das war eine Lu�tin

Tartlau. Sie mar�chiertenbald, wie �ie

�icherim Reich nicht be��ermar�chieren
konnten. Nur die Witfrau Möti�chwar

nicht froh dabei. Sie fürchtete �i<vor

jeder Turn- und Wander�tunde und

wußte niht warum. Bis �iees grau�am

genug erfuhr. Ihr Mann war von irgend
einem feigen Lumpen verdächtigt worden.

Er �ollte die Tartlauer aufgewiegelt
haben und �iefür das �oweite, unerreich-
bare deut�he Reich gewonnen haben.
Eines Tages lag der Auswei�ungsbefehl
auf dem Ti�ch.Fürs er�tenahm �ieden

Papierfetzen zu �i<hund fuhr nah Kron-

�tadt.Sie �te>te�ihGeld ein und hieb
zuver�ichtlihin die Pferde ein. Ja, �ie
ließ �ogarbei einem befreundeten Ga�t-
wirt Pferd und Wagen und fuhr am

Abend no< na< Bukare�t, um am

Morgen in einem Mini�terium Gerech-
tigkeit zu erlangen. Dann fam �ieheim
und ging �tumman die Arbeit. Sie war-

tete auf die Po�t, aber der Briefträger

brachte ihr keine Nachricht. Sie lief
dur<s Haus, riß nacheinander die

Kinder an �ichund drüd>te �ieungewöhn-
li<h an ihr Herz. Sie �chrienicht auf.
Gottlob, die Hand des Mannes griff
nach ihr. Er war bei ihr, morgen, über-

morgen und noch eine lange Woche. Und

dann fam dennoch der Abend. Sie �aßen

ganz allein am Ti�ch.Alles war hundert-
mal bedacht worden. Alle Freunde waren

gekommen. Morgen müßte es dem Amt

angezeigt werden, daß der Hof zu ver-

faufen wäre. Denn es �tehtja �chonin
der Bibel, daß die Frau zum Manne ge-

höre. Sie gedachte des heiligen Eides.

Es war alles in der Ordnung. Er

würde morgen ins Reich hinaus fahren
und �iewürde ihm folgen, irgendwohin,
und wenn es in Elend und Not wäre.

Denn �iegehörte ihm. Sie liebte ihn
vielleiht mehr als die eigenen Kinder.

Es gab nichts mehr zu bereden. Wenn

nur der Tag niemals käme, wenn es

ewig Nacht bliebe. Aber wenn �ievom

Ti�cheauf�tand,in den Stall ging und

über den Hof �chritt, auf die weiten

Felder hinaus�ahund den Blick zu den

Bergen erhob, dann fielen ihre Arme

hlaff herab, dann ging es nicht. Sie

hörte ihren Vater, die Mutter, Vaters

Vater �prechenund vernahm die Worte

aus der Kirchenburg, die heiliger waren

als ein Bibelwort. Sie erinnerte �ihan

das lette Ge�präh mit dem Lehrer:
„Ein Tartlauer kann Vater und Mutter

verlieren, aber die Erde nicht!“ hat er

ge�agt.Ach, �iewi��enalle, was �ietun

�oll,aber feiner würde es fönnen. nd

doch i�tihr der Schre>en in alle Glieder

gefahren als �iege�ternno< hörte, daß
ein Rumäne im Dorf �iealle überbieten

würde. Dann käme der deut�cheHof in

fremde Hände. Vielleicht wollte es Gott

�o.Aber das �timmteauh nicht. Gott

hatte in Tartlau noh nie etwas gefor-
dert, was gegen die Deut�chenvon Tart-

lau gewe�enwäre. Er hörte doh nur auf -

deut�hund niemand würde es wagen in

der Burg anders zu beten als deut�ch.
Die Kinder freuten �i<�chonauf die

Fahrt, auf das große, neue Vaterland.

Und �iehatte no< immer nicht das ent-

�cheidendeWort ge�prochen.Jett �aßen
�ieganz allein am Ti�ch.Niemand hörte

ihnen zu, nur Gott. Jetzt konnten �ie�ich
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einander niht mehr ver�te>en. Sie

hatten das Licht gelö�chtund �ahen�ich

doch. Sie �ahen�ihbis ins Herz hinein.
Auf einmal �hlug der Kopf des Mannes

�chwer auf die Ti�chplatte. Die Frau
�prang zu ihm, riß �einen Kopf hoch:
„Was ha�t?“ „Jh muß allein

gehen!“ — „ES i�}niht wahr, ich gehe
mit dir!“ — „Du kann�tniht. — „Zu
dir gehöre ich in alle Ewigkeit!“ — „Und
du bleib�tdoh hier — „Quäl mich nicht
länger.“— „Jch weiß alles, du kann�t

nicht mit mir gehen. Die anderen.“ —

„Was gehen mich die anderen an?“ —

Die andèren meinen, es hätte noch kein

an�tändigerMen�chhier den Boden auf-

gegeben. Der Hof aber i�tDein, Weib!“
Da fühlte er, wie �ih die Hände von

ihm lö�ten,wie �ieauf den Ti�ch�chlugen
und wie zum er�tenmal in ihrem Leben

die Frau weinte, wie er nie einen

Men�chenweinen �ah.

Hernach war �iewieder die Witfrau
Möki�h in Tartlau mit vier Kindern.

Aber es kam kein Mann mehr auf den

Hof. Mit den Kindern be�tellte�iedie

Felder und nahmes fa�tohne Dank hin,
daß die Nachbaren den Acer furchten
und die Ernte einfuhren. Nur um die

Weihnachtszeit bat �ie eine Frau ins

Haus, die Hof, Kinder und Vieh. hüten
mußte. Dann war �iemit einem Male
aus dem Dorfe ver�chwunden.Jeder wußte,
daß �ienah Deut�chland geflohen war
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und daß �ieim �elbenJahr wieder einem

Kind das Leben �chenkenwürde. Sie �aß
dann hoch aufgerichtet in der Kirchen-
bank und �chauteins Weite. Und ganz
Tartlau wußte, wohin �ie bli>te. Sie

hatte es nur einmal ge�agt, aber das

Wort war weiter gegeben worden, von

Mund zu Mund, von Gehöft zu Gehöft.
„Für uns hat der Herrgott ein neues

Gebot aufge�etzt,das al�oheißt: Drum

wird einer eher Vater und Mutter, Ge-

liebten und Kinder aufgeben, ehe er �eine
Erde läßt.“ Aber leicht mag es nicht �ein,
das ganze Jahr über lacht die Witfrau
nicht.

Nur einmal �iehtman ein Lächeln im

Ge�icht.Wenn es weihnachtet, wenn �ie
die Kinder verläßt, wenn �ienah Kron-

�tadtfährt, um in die Welt hinaus zu

fommen.
Das war das Schil�al
würdigen Frau.

„Und wie wird es zu Ende gehen?“

„Nie. Denn er wird kaum hierher-
fommen dürfen. (nd wenn er käme, die

Erde wäre nicht �ein.

„Aber �ielieben �ihdoh!“

„Es gibt Sterne, lieber Freund, die

nur einmal im Jahre �ichtbarwerden.

Sie leuchten eben�ohell wie die anderen.

Das i�talles, was ich weiß!“
Wir wandern dem Dorfe zu

fuhren nah Kron�tadt zurüd.

der merk-

Und



Blumen und Öpveck
Erzählung von Ottfried Graf Find>en�tein

Was i�t denn ge�chehen?
Warum geht der För�ter Jakub�chik

am Sonntagmorgen �o früh in den

Wald? Eri�t doch ein alter Mann, und

die Zeit i�tauh vorbei, wo man das

Revier nicht einen Augenbli> allein la�-
�enkonnte. Aber �oi�tdas wohl mit den

alten Men�chen:wenn die Hite er�tein-

mal den Körper verla��enhat, kommt die

Unruhe in die Knochen...
Der För�ter Jakub�chikbleibt vor der

Tür �tehenund zieht die Luft ein. Ja

wirklich, er wittert wie ein Stück Wild.

Dann �chüttelter den Kopf. Gott allein

weiß, was er an die�erwürzigen Früh-
luft auszu�eßzenhat. Sie i�t�orein wie

das Lächeln eines jungen Mädchens vor

der Ein�egnung,und dabei �okräftig, wie

die Triebe der Kiefern�chonung.
Aber alte Men�chen�{hleppenja einen

ganzen Sa> von Erinnerungen mit �ich
herum, auh wenn �iedabei den Rücken

�teifzuhalten ver�tehenwie der För�ter
Jakub�chik.Es i� möglih, daß jener
Hauch, der über die Wipfel der Buchen
�treicht,ihn an einen gewi��enMorgen
vor vielen Jahren mahnt. Damals trat

die Hermine, �eineer�teFrau, Hand in

Hand mit ihm vor die Türe eben die�es

Hau�es,weil �iees nicht fertig brachte,
allein zu bleiben nach der er�tenNacht
in die�erEin�amkeit.Frauen �ind�o�on-
derbar und �iegehören eigentlih nicht
in den Wald, der einem Mann der be�te
Freund werden kann, für �ieaber immer

etwas Boedrohliches behält, als �ei er

niht von die�erWelt.

Nun ruht die Hermine �hon über

awanzig Jahre unter den großen Eichen,
und der För�ter Jakub�chikweiß immer

noch nicht, ob es recht war, �iedort zu

begraben. Es liegen nur wenige andere

auf dem winzigen Waldfriedhof, und im

Winter, wenn der Sturm über den gro-

ßen See heult, i� das Grab manchmal
gar nicht zu finden, �o �ehrhat der

Sturm es eingeebnet. Allerdings geht
die Martha, des För�ters zweite Frau,
über tags hin und �chaufeltes wieder

frei, denn �ieweiß, was �ie�i<h�chuldig
i�t.Die zweite Frau lebt

-

immer ein

wenig von der Achtung, die �iejener ent-

gegenbringt, die �iedo< nie ganz wird

er�eßzenkönnen.
Die Hermine war zierlich, fa�tko�tbar
gewe�en,wie ihr �eltenerName. Sie war

nur zur Freude da, tagsüber und in der

Nacht. Umes ehrlich zu erzählen, �iewar

eigentlih niht die richtige Frau für
einen För�ter,der ja niht nur Beamter

i�t,�ondernauh ein wenig Bauer. Denn

vom Gehalt allein hat no< niemand

Spe> ange�etztin die�erWelt. Hermine
war mehr für die Blumen als für den

Spe>. Doch was kümmert das einen

jungen Mann. .?

Der För�ter Jakub�chiki� nun �chon
eine ganze Stre>e Weges in den Mor-

gen gegangen, vorbei an dem Grab der

Hermine, über die Wie�e hinweg bis zu
dem Pir�ch�teig,der im Schuß des

Buchenauf�chlagsam Rand des Bruches
entlang führt. Gleich wird er die große
Rü�ter erreichen, auf deren tro>enen

Ä�tenmei�tder Habicht �izt.Von dort

fann er die ganze Lichtung über�ehen,von

dort aus �chlägter einem Meteor gleich
auf den Schwarz�pechtnieder, der mit

albernem Ge�chreidie lang�amenGirlan-

den �eines Flugs von einem Rand der

Lichtung zum andern windet.

Vor dem Baum bleibt der För�ter
�tehen.Er i� wirkli< �chonein alter

Mann geworden, be�onders�eitdem vor-

lezten Winter, den der Paul nicht mehr
überlebte. Die�er Winter war aber auch
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zu grau�am gewe�en!Selb�t der alte

Nußbaum vor dem Hau�e hatte �ich
�einer kalten Macht beugen mü��enund

war tro>en geblieben, obgleich Nuß-
bäume im allgemeinen nah einem Jahr
wieder aus�hlagen.

Aber Paul hatte nicht allein die zar-

ten Glieder von der Mutter geerbt, auch
die Lisbeth i�tnach die�erArt ge�chlagen.
Das i�tkaum ein Wunder, denn �iei�t

ja das letzte Andenken, das Hermine

ihrem Mann hinterla��enhat. Als �ie
immer bleicher und immer zarter wurde

und zuleßt im Sommer vor dem Herd
zu frieren begann, da hatte �iedie Lis-

beth �tetsbei �ihauf dem Schoß gehalten.

nd wie ungerecht i�tdoh der Men�ch!
Nachdem der För�ter die zweite Frau
genommen hatte, die ganz anders war

und mit ihren �trammen roten Armen

für den Spec zu �orgenbegann, da er-

�chiendem alten Mann die Lisbeth wie

ein leßter Abglanz aus einer be��eren

Welt, fa�t wie ein Vorwurf für die

Neué. Es war ja auch keine Liebesheirat
mehr gewe�en

Aber was i�t eigentlih ge�chehen?
Weshalb wollen dem För�ter gerade
heute all die�eGedanken niht aus dem

Kopf?
Über die Lichtung her ta�tendie Strah-

len der Sonne, und wenn �iees auch
�hwer haben, durch das Ge�trüppdie�es

drahtigen, grauen Vollbarts zu dringen,
�o�pürtder alte Mann doch ihr Strei-

cheln. Ein Mann kann noch �oein�am
werden, er fann verdorren wie die alte

Rü�ter und überall nur �chorfigeRinde

zeigen, ganz tot i�ter deshalb doh nicht,
�olange�einHerz noh an etwas Leben-

digem hängt.

Ach ja, die Lisbeth! Sie geht durch
das Leben wie die�e�anfteMorgenluft.
Auch �iei�t zur Freude da, nur zur

Freude, wie �ovieles im Leben. Oder

wozu ruft wohl der Kuckuk, als wolle er

das ganze Bruch wachläuten? Wozu
duftet der Faulbaum, de��enTrauben

eben er�taufge�prungen�indund �obald

wieder abfallen werden? Wozu leuchtet
der Löwenzahn, der niemand zunuße

blüht, in goldenen Tupfen auf der Wie�e,

daß die Sonne darin wie in blanken

Tellern glänzt? Alles nur zur Freude!
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Der alte Jakub�chik�iehtder Lisbeth
viel nach. Sie braucht nicht zu arbeiten,
er i�t�honzufrieden, daß �ieda i�t. Und

er weiß nicht, daß �einVerlangen, �ie
immer um �ichzu haben, zum engen Käfig
für das Mädchen wird, das nun auch kein

Kind mehr i�. Darauf kommt der ein-

�ameWaldläufer nicht, �oviel er auch
grübelt auf all den Wegen im �tillen
Schut der Bäume

Jetzt hat der För�ter den Hut abge-
nommen. Die Wärme macht müde, weil

man. �ieno< niht gewohnt i�t.Sie legt
�ih mit freundlichen Träumen auf die

Augenlider.
An genau �ol<heinem Tag i�tJakub-

chik einmal mit der Hermine über die�e

Lichtung gegangen. Die gleiche �chwere
und �üßeLuft umgab �iedamals. Fa�t
hatte er die Hermine tragen mü��en,�ie
war ja �ozart! Und unter die�erRü�ter
hatten �iedann geruht

Wie nahe Tod und Leben �ind!

Eben er�t�iehtder För�ter, daß zu

�einen Füßen eine ge�chlageneTaube

liegt. Unwillkürlih nimmt er das Ge-

wehr von der Schulter, während er den

zerfeßten Körper unter den �tahlgrauen
Federn unter�ucht. Der Habicht kann

gerade er�tabge�trichen�ein.Die Taube

i�tno< ganz warm. Er wird vielleicht
wiederkommen. Jakub�chikwill es ab-

warten.

Lang�am �chmilztder Tau auf den

Grä�ern.Die Blumen öffnen ihre Kelche
und �endenlo>enden Duft ihrer Staub-

fäden in alle Welt. Der alte För�ter
bleibt wie angewach�en unter der

Rü�ter. Seine Gedanken �indwieder bei

der Hermine, oder i�tes die Lisbeth?
Sie �indeinander �oähnlich!

Wer i�t es denn wirklich, der dort am

re<hten Rand der Lichtung aus dem

Unterholz tritt, de��enzartgrüner Schirm
�ih gleih wieder �chließt?Die Lisbeth
fann es niht �ein,wie �ollte�ie�ih�o
früh von zu Hau�efortwagen? Sie \{hläft
gern lange, und der Vater hat nichts
dagegen. Aber die Hermine i�tdoch �hon
lange tot. .? Ganz unheimlih wird es

dem alten Herzen unter dem ver�hwißz-
ten grünen Ro.

Dann tut es plögzlih einen harten
Schlag! Der För�terJakub�chik�pürtden

Schmerz und hebt lang�am,wie in Ab-



wehr, die Büch�e.Er kneift das linke
|

Auge zu. Aber der Blick, der nun eng
und �charfüber den �{hwarzenLauf zielt,
gilt nicht dem Habicht. Der i�tnoch nicht
wiedergekommen.

Über die Wie�e�chlendertein Mann.

Er geht geradewegs auf die Lisbeth zu.
Er i�t\{limmer als der Habicht, der

irgendeine Taube �{lug, von denen es

ja genug gibt. Die�erMann aber — in

dem der För�ter fa�tunbewußt den Jung-
lehrer aus Sotainen erkennt — will

einem Ein�amen das bischen Freude rau-

ben, was �einemalten Leben noch ge-
blieben i�t.

Und nun i� der Junglehrer �chonbei

der Lisbeth, und dann liegen �ie�ih in

den Armen, als könnte es gar nicht
anders �ein.Gleich darauf ver�chwinden

�ieHand in Hand in der Dickung.
Der För�ter Jakub�chikläßt die Büch�e
�inken.

Was i�t ge�chehen?

Wer hat die�en Mann je �ounent-

�chlo��enge�ehen?Jett entladet er �ein“

Gewehr und lehnt es an den Baum. Er
*

�cheint�ehrmüde und �inkt an dem
Stamm der alten Rü�ter in �ih<hzu-

�ammen.
Ja, was i�tge�chehen?
Ach, nichts Be�onderes, der Frühling
i�tüber das Land gekommen wie jedes
Jahr. Aber diesmal hat er �ih�ehs
Wochen ver�pätet .…. und nun i�ter mit

jener unwider�tehlihenMacht gekommen,
wie nur das Leben �iehat! Denn der

Frühling fommt ja niht zur Freude,
wenn es auch �oaus�ieht,�ondernweil

das Leben ihn braucht.
Wer aber hat das Recht, etwas für
�ih allein zur Freude in die�erWelt zu

begehren? Wer darf der ewigen Erneue-

rung in den Arm fallen?
Die Vlumen �indfür die Jungen, und

der Sped i�tfür die Alten! Er i�tnicht
das Schlechte�tefür kalte, ein�ame
Wintertage!
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Dieftochzeit von Secchedten
Erzählung von Kilian Koll

i

Zu den Zeiten Friedrichs, der �ichals

Staatsmann wie als Weiberfeind den

Beinamen „der Große“ verdiente,
herr�chten zwei - Kai�erinnen in ihren
We�ltreichen.Und da er anfing, �ihmit

der Ö�terreicherinzu me��en,indem er auf
�iebenJahre Krieg ins Schle�i�cheein-

mar�chierte,mi�chte�ih auh die Ru��in
in den Streit. Während die Hand des

fleinen Preußenkönigs be�chäftigtwar,
die Klinge gegen Maria There�iazu füh-
ren, �andte die Zarin Eli�abeth ihre
Heere in das von Truppen des Königs
entblößte O�tpreußenland, das �ie fa�t
ohne Schwert�treih in Be�iß nahm.

In jener Zeit lebte in dem Amt See-

he�tenein Großbauer namens Michael
Baar, der zugleih der Amtmann �eines

Krei�es war. Ma�uren, �eit jeher „, ein

armer und �hwachbevölkerter Land�trich,
begann �ichdamals lang�amvon der Pe�t
und den Mißernten vergangener Jahr-
zehnte zu erholen. Michael Baar be�aß
ein gefügiges Weib und drei �tarke
Söhnez außerdem noch einige Töchter,
die �icheine nah der andern verheirate-
ten. Er war in �einerrü�tigenMannes-

zeit arbeit�am und ge�chi>t,�odaß es

ihm gelang, �einenBe�iß zu vergrößern.
— Weib und Kinder und Ge�inde,denen

er befahl, unterwarfen �ich�einemharten
Willen. Als Amtmann kam er weit um-

her und kaufte für �einebeiden jüngeren
Söhne imfetten Weiza>erland zwei �tatt-
lihe Höfe �amt den dazugehörigen
Bauerntöchtern. Gab aber dafür mehr
Geld aus, als er entbehren fonnte, �odaß
�eineeigene Wirt�chaft in Schulden ge-
riet. Seinen Älte�tenbrauchte Michael
für �ich�elber.

Jedoch als die Preußenwerber die

Kunde brachten, daß der König von

neuem zu den Waffen gegriffen hatte und

abermals um Schle�ien rang, da ver-

�{hwandMichaels älte�terSohn, und nah
Jahr und Tag kam die Nachricht, daß er

bei Kolin gefallen �ei.Der Alte �ahnun
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für �einen eigenen Hof feinen Erben.

Doch lebte in �einemHau�enoch eine �pät-
geborene Tochter namens Eli�abeth, die

er mit leidlicher Liebe aufzog; Michael
Baar dachte nur in Söhnen, wie die

Bauern und die Könige es tun. Sie war

er�t �e<hzehnJahre alt, knu�perfri�chz;
aber er verlangte noh zu eigenen Leb-

zeiten den künftigen Bauern auf den
Armen zu tragen, „und nachdem er �ich
lebenslang um die Wün�che�einerNäch-
�tenwenig gekümmert hatte, be�chloßer

in �törri�chemSinn die junge Tochter un-

verzüglich mit einem wohlhabenden Holz-
händler namens Preuß zu verheiraten
und auf �olcheArt �einenHof auch mit

neuem Geld zu ver�orgen.Preuß, ein un-

mäßig großer und wilder Mann, �chon
zum zweitenmal verwitwet und fa�t�ech-
zigjährig, hielt Aus�chaunach einer drit-
ten Frau, und daß �ieknu�perfri�ch�ei,war

in �einenAugen durchaus kein Fehler.
Michael kannte ihn von Ge�chäftenund

von Zechgelagen, und �okam auh am

Schankti�chein wohlge�etter, ge�iegelter
Vertrag zu�tande,wonach der Holzhänd-
ler Preuß mit der

-

Eli�abeth Baar die

Ehe �chließenund mit ihr in Frieden
leben werde, der älte�teSohn aus die�em
Bund �ollte dem Baar�chenBauernhof
�chonin früher Kindheit zugleich mit einer

beträchtlichen Geld�ummezugeführt wer-

den und dort aufwach�en.Und die Hoch-
zeit war in vier Wochen fe�tge�etzt.

Diejenige, um deren Haut und Leben
es dabei am mei�tenging, wurde am

wenig�tennah ihrer Meinung gefragt.
Michael hielt der Ent�eßtendas Schrift-
�tü>vor die Na�eund erklärte, �o�ei�ein
Wille, ba�ta.Das Mädchen wehrte �ich
mit Tränen der Wut und erreichte mit

ihrem Wider�tand noh weniger als ihre
Mutter, auf deren Bitten die Hochzeit
wenig�tenshinausge�chhobenwurde: auf
den zweiten Sonntag im März 1758, an

welchem Eli�abeth ihr �iebzehntes Jahr
vollendet hatte.



Doch gab es in der fernen Welt noch
jene andere Eli�abeth,die große Zarin,
deren Fau�t nun dem frauenfeindlichen
Preußenkönig in den unbewehrten Rücken

�tieß. Er�tmit Brand und Gewalttat;
und dann, als �ie keinen Wider�tand
fanden, mit �chmetternden

-

Hörnern und

wehenden Fahnen zogen die ru��i�chenRe-

gimenter in das unverteidigte Land.
Und �oer�chiendenn über den wintertief
einge�chneitenHügeln der Seen bei See-

he�teneine Shwadron Schwarzer Ulanen,
angeführt von einem mißmutigen Ritt-

mei�teraus Moskau, und trieb die Ein-

wohner vor der Ordenskirche zu�ammen,
deren Turm �ihdamals wie heute und

wie für die Ewigkeit in den ma�uri�chen
Sandboden �temmt.Der Dezember�chnee
�tobin �chrägenStrichen. Frierend über-

flog des Rittmei�ters Blick die vermumm-

ten Bauern und das ärmliche Dorf, als

de��enkünftige Be�aßzungdie Schwadron
für wer weiß wie lange be�timmtwar.

Dann gab er einem Fähnrich den Befehl,
den Erlaß ihrer Maje�tät der Zarin über

die Einverleibung der o�tpreußi�chen
Lande und über den demnäch�tabzulegen-
den Treueid auf ru��i�<hund auf deut�ch
gehörig zu verle�en.Der Fähnrich �tellte
�ichhin und entrollte das umfangreiche
Pergament; nachdem eres in der fremden
Sprache beendet hatte, begann er es den

er�taunten Dörflern in ein klares, für
jedermann ver�tändliches Deut�chzu über-

tragen. Seine Sprache klang kfeineswegs
hart und ungewohnt, �ondern wie die

eines Men�chen,der zeit �eines Lebens
mit die�enLauten redete, und dem �chon
die Mutter in �einerWiege �ound nicht
anders zugeraunt hatte. Die Einwohner
des Ortes und Amtes möchten,�o er-

flärte der Fähnrih mit freundlicher
Jünglings�timme,�ih weder um Leben

no< um Eigentum �orgen,alles bleibe

ge�ichertwie bisher. Eindringlih wies

er �iedarauf hin, daß alle verborgenen
Waffen an die Schwadron abzuliefern
�eien,und daß niemand den gering�ten
Wider�tand ver�uchenmöge.

Heimlih atmeten die friedfertigen
�cehe�tenerBauern aufz �ieführten nichts
Bö�es im Sinn, an den Händeln der ge-
frönten Häupter nahmen �ienur einen

leidenden Anteil. Doch wenn die Fremd-
linge �i<hohne Anmaßung einführtenund

wenn gar einer der Ru��endie deut�che
Sprache �o�anft und fern jedem gröb-
lichen Wort im Munde führte, dann

�tand zu erwarten, daß es �o�{limm
niht werde. Die entlegenen Bauern

fonnten es nicht wi��en,daß jener Fähn-
rih ein deut�cherBalte war, Henning
Freiherr von Marquardt genannt, de��en
Ge�chle<htvor manchem Jahrhundert die

Sümpfe um Dorpat gerodet hatte, wo es

mit allem Land unter die Herr�chaftder

ru��i�henKrone geraten ‘war. Die�er

lei�tetees nun �eitlangem {hon Lebèns-

dien�t,ohne aber �einDeut�chtumaufzu-
geben. Viertgeborener Sohn, diente Hen-

ning Marquardt einer fremden Kai�erin
in redlicher Armut.

;

Die Lanzenträger wurden ohne viel

Federle�ens zu den Bauern ins Quartier

gelegt, während der Rittmei�terfluchend
umherritt, und für �\ih�elberdas Be�te
�uchte.Er war �chonjetzt ent�chlo��en,in

die�erEinöde nur �okurz wie möglich
zu bleiben. Am Abend kam er wieder auf
das Gehöft des Bauern und Amtmann

Michael Baar zurü>, warf die Bewohner
aus den drei �{ön�tenStuben hinaus,
ließ aus dem ganzen Haus die bequem�ten
Vetten und Möbel hineintragen und

nahm �einenFähnrich als Dolmet�chund

als Kartenbruder zu �i<ins Quartier.

In der er�tenZeit hielten die Bauern

von Seche�ten ihre Töchter vor den

Augen der Eindringlinge verborgen. Aber

da die Mädchen in Hof und Stall arbeiten

mußten, �oblieb es nicht aus, daß nach
einiger Zeit au< Eli�abeth Baar den

fremden Herren zu Ge�ichtekam: beiden,
dem Rittmei�ter wie dem Fähnrich. Den

Jungen durchfuhr ihr Anbli> als ein �anf-
ter Schre>. Der Ru��e�ahEli�abeth am

Wa�chfaß �tehen,ging mit �pürendem
Blick auf �iezu und faßte �ieprobierend
am Kinn und um die Hüften. Daß �ieihm
weglief, gefiel- ihm. Als er nun in der

folgenden Zeit verlangte, daß Eli�abeth
ihn bediene und den Offizieren das E��en

hereintrage, wobei er �i<hin Gegenwart
des Fähnrichs zudringli<h benahm; da

wollte der alte Michael Baar zur Peit�che

greifen. Ihre Mutter aber glaubte klü-

ger zu �ein und bat den jungen Mar-

quardt, mit �einemRittmei�ter zu reden.

Der Fähnrich verbeugte �ihge�chmeidig
vor die�emund erklärte lächelnd, er �elb�t
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habe Eli�abeth �chonzu �einerGeliebten

gemacht; und unter Kameraden pflege
man �olchesdoch zu achten.

Das Wort „Geliebte“ fiel in Mar-

quardts Seele wie ein glühendes Ei�en-
�tüd.
Ließ der Ru��enun das Mädchen in

Ruhe, �otrieb er es mit dem Dorf und

dem Lande um �o�{hlimmer.Damit die

Schwadron �ihmä�tete,wurde das be�chei-
dene Vieh aus dem Bauern�tall gezerrt;
unmäßige La�tenund Holzabgaben wur-

den verlangt. Und mancher Frau und

Magd taten die Schwarzen Ulanen Ge-

walt an.

Inde��enging das Leben trotz aller Be-

drü>ung weiter �einenGang, und die

Hochzeit der Eli�abeth Baar mit dem

alten Holzhändler Preuß wurde vorbe-

reitet.
f

Fre��en,Saufen, Huren und Stehlen
änderten nichts daran, daß der Ritt-

mei�ter�ihin der Bauernöde langweiltez
da er von Moskau her mancherlei hohen
Offizieren freund�chaftlihnahe�tand,ver-

mochte er nah wenigen Wochen �eineVer-

�eßungins Armeequartier der Ru��ennah
Königsberg zu erlangen. Wohlgemut
rei�teer ab, und wohlgemut blieb in See-

he�tender Fähnrih von Marquardt zu-

rüd, dem die ein�tweilige Führung der

Schwadron bis zum Eintreffen eines an

Jahren und an Dien�trangälteren Offi-
ziers anvertraut war.

Die Ent�endung eines �olchengeriet
jedo<h in Verge��enheit,�o daß Mar-

quardt - über Wochen und Monate den

Befehl in Seehe�tenausübte. Er einigte
�i<hmit Michael Baar über zwei der

Stuben, gab ihm die Möbel zurü> und

�eßteihn wieder ins Amt. Wie jede
Truppe, �onahm auch die�ebinnen kurzer
Zeit das We�enihres Führers an, nach-
dem der Fähnrich einige Übeltäter mit

fe�ter Hand in Zucht genommen: die

Drang�alierungen der Bevölkerung ende-

ten, und die den Bauern auferlegten
La�tenhielten �ihfortan in den Grenzen,
die einem totarmen Gebiet zugemutet
werden können. Bald herr�chteim Amte

Secehe�ten ein leidliher Zu�tand, die

Ulanen kehrten ein gutmütiges We�en
hervorz �iefingen an, den Bauern im

Stall zu helfen und be�tauntendie ei�er-
nen A>ergeräte, die man in ihrer Heimat
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noch nicht kannte. Und wenn hinfort eine

Magd durch einen Ru��enzu�chadenkam,
hütete �ie�ich,eine Be�chwerdevorzu-
bringen, die man ihr nicht immer geglaubt
hätte.

Als es märzte und ein vorzeitiger
Frühling die grundlo�enWege tronete,
kehrte der Holzhändler Preuß des öfteren
auf �einenFahrten in Seehe�tenein und

zauderte nicht, die knu�perfri�heBraut
in �einemächtigen Arme zu �chließenund

mit den Talern in �einerTa�chezu klim-

pern. Solches �ahder Fähnrich mit an,
und es entging ihm nicht, daß die Braut
vor die�emabgelebten Mann �ichwiderte,
de��enbärtiger Mund nah Schnaps roch.
Es half ihr kein Sträuben und. Weinen,
auf vierzehn Tage kam die Hochzeit her-
an. Es half au< dem Fähnrich von Mar-

quardt nichts, daß er dem Amtmann ein

mißfälliges Wort über die�eVerbindung
�agte.Michael Baar war �eitdem Ver-

�chwindendes Rittmei�terswieder wohl-
auf und fühlte �i<mehr und mehr als

der rehtmäßige Herr. Breit �tander da,
\hlohweißz er �eials ru��i�herAmtmann

in Treueid genommen, hier im Land habe
niemand ihm dreinzureden, am wenig�ten
bei der eigenen Tochter.

Ie mehr die Zeit vor�chritt und der

Hochzeitstag herannahte, de�to tiefer
rührte die unnatürliche Ab�ichtdes Amt-
manns ans Herz des Fähnrihs. Was
war das für eine Hochzeit, mit der der

alte Bauer �einenHof an Leben und Geld
in Ordnung zu bringen ver�uchte?Die
Braut und die Mägde �chlichenmit ver-

weinten Augen herum; ja, �ogar die

Mutter, die �ihjahrzehntelang ins Joch
die�er Ehe mit einem unzugänglichen,
wenn auch redlichen und klugen Mann ge-

fügt, ward endlich auf�ä��igund weigerte
�ih, das Fe�tmahl in ihrem Hau�e zu

richten, zumal die ru��i�<heBe�aßzungdort

alle Vorräte fa�taufgezehrt hatte. Da

warf der Holzhändler Preuß unmäßig
lachend dem Wirt des Kruges von See-

he�tenhundert blanke Reichstaler hin und

beauftragte ihn, die reich�teHochzeit her-
zurichten, die �eitMen�chengedenkenge-

feiert worden �ei.
*

Den Fähnrich von Marquardt erreichte
zweimal im Monat ein dien�tlicherBe-

fehl. Dann und wann exerzierte er mit



�einer Schwadron, allnächtlih �chritter

die Po�ten ab; oft wanderte er, die

Hände auf dem Rücken, über das märz-

lich �ichbreitende Land und dachte nah
über die Willkür des Lebens, die man

weder mit harter no< mit weicher Hand
zu be�eitigenvermochte. Eli�abeth,mit

der er nur �eltenein Wort gewech�elt,
obgleich �ieunter dem�elbenDach {lief
wie er, er�chienihm mählich als das lieb-

lich�teMädchen, daß er jemals erblid>t.

In der ma�uri�chenLand�chaft,die dem

Deut�chtumentri��enwar wie �eineeigene
Heimat, überwältigte ihn nun eine un-

irdi�hmächtige Liebe; die gerade darum

in Flammen aus �einerBru�t�hlug,weil

es keinen Weg gab, �iezu irdi�her Wirk-

lichkeit werden zu la��en.Der jugendliche
Fähnrich �annund grübelte nichts anderes

mehr, wie er, wenn�chonnicht die ganze

Eli�abeth,�odoch einen einzigen Kuß von

ihr gewinnen fkönnez als Zeichen der Er-

widerung �eines unermeßlichen Gefühls,
das er tief und ohne Antwort in �ichtrug.

Der Morgen des Hochzeitstages fand
ganz Secehe�tenin Erwartung. Im Namen

des Bräutigams hatte der Krugwirt
Jung und Alt zu Ga�tgeladen, alle Arbeit

ruhte �onntägli<h.Mit Tannenrei�ig
waren der Dorfkrug und der Weg zur

Kirche ge�hmüd>t,Fä��erwurden ge�chäftig
aus dem Kellerdunkel hervorge�chleppt,
und früh �chonduftete �üßerBratengeruch
über die Dorf�traße.Was kümmerte es

den Wirt, wie ungleih das Hochzeits-
paar war! Auch die Ulanen, denen der

Fähnrich jede Teilnahme an dem Fe�t
verboten hatte, �trichenmit �{<nuppernden
Na�enunmutig vorüber, bevor �ie�ichzur

fe�tge�eßtenStunde mit ihren Pferden
und Lanzen zum Dien�te �ammelten.

Der Fähnrich von Marquardt ritt mit

�einerShwadron aus dem Dorf.
Dort traf nun bald auf prahleri�hge-

�<müd>temLandwagen der Hochzeiter ein,
hinter ihm zu Fuß, zu Pferde und zu

Wagen die red�eligeSchar �einerläng�t
erwach�enenKinder und �einerFreunde
und Anverwandten. Jn be�terLaune ritt,
fuhr und wanderte man mit den Dorfbe-
wohnern zum Hof des Amtmanns hin-
über, um die Braut in Empfang zu

nehmen. Sie wurde in �{warzem Kleide

herausgeführt, ihr Ge�ichtwar �oleblos

weiß wie ihr Braut�chleier.Junge Bur-

�chenhoben mit bedauerndem Neide ihre
leichte Ge�taltauf eine gepußte Schimmel-
�tute,während der Holzhändler Preuß
�chnaufendbemüht war, einen Rappen zu

be�teigen. Schadenfroh halfen die Bur-

�chenihm nicht, �odaß es eine peinliche
Zeit dauerte, bis der vor Wut rot an-

laufende Bräutigam �einBein über den

Sattel �hwang.Die Braut �chwiegdazu
und �tarrte in den �eidig�ilbrigenFrüh-
lingshimmel. Als endlich alles bereit war,

bewegte der Zug �ichmit Gä�tenund An-

gehörigen und Brautjungfern und mit

Mu�ikanten ins Dorf zurü> zur Kirche,
in deren Tür der bekümmert bli>ende

Pfarrer �tand.

Als nun die lärmenden Vlä�er noh
hundert Schritt von der Kirche entfernt
waren, mi�chte�ih ein helles Getrappel
ins Dröhnen und Quiet�chender Trom-

petenz jetzt trabte unvermittelt hinter der

Krümmung der Haupt�traßedie Schwa-
dorn der Schwarzen Ulanen hervor, Lan-

zen bei Fuß und mit flatternden Wim-

peln und ihrer Spitze der Fähnrich. So

ritten �iequer vor die Kirche, dem Hoch-
zcitszug den Weg ab�chneidend,wendeten

die Pferde nach vorn und verharrten des

weiteren Befehls. Un�chlü��ig�eßtendie

Mu�ikanten ihre Trompeten ab.

Es ent�tandeine übergroße Stille; in

welche der Fähnrich von Marquardt mit

falkgrauer Miene hineinritt. Wie gei�tes-
abwe�endund wie unter einem höheren
Zwang hielt er vor der Braut �ein
Pferd an und �tieg�<hwerund müh�am
aus dem Sattel. Wortlos betrachteten die

beiden jungen Men�cheneinander, Eli�a-
beths Blick kam bang aus der Höhe des

Pferdes und Marquardts Bli> �tiegzu

ihr hinauf. Aber immer noch zeigte �ich
feine Regung in ihren erlo�chenenGe-

�ichtern.
Dagriff der Holzhändler Preuß mit

zorniger Gebärde ins Zaumzeug des

Brautpferdes, als ob er den Weg er-

zwingen wollte. Der Mund des Fähn-

richs fe�tigte�ih, und er �agte in das

Schweigen hinein mit �einerhellen, liebe-

warmen Stimme, die dennoch immer lei-

�erund zögernder �prach,als ob �iewie-

der ver�tummte: „Mein Fräulein! Bevor

meine (Ulanen Euch den Weg zur Kirche
freigeben, bitte ih Euh um — um —

einen — — Tanz —“.
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Eli�abeth Baar �pürtenicht, daß aller

Augen �ichauf �ierichteten. Zum er�ten-
mal an die�em�chlimmenMorgen belebte

�ichihr Antlitz, eine Röte überhauchte es;
dann er�trahlte ein Lächeln um ihren bis-

her bitter�hmalen Mund: die Zügel ent-

fielen ihren Fingern, �ieglitt wie ohne
ihr Zutun vom Pferderüc>en herab in

Marquardts Arme.
Niemand hinderte �ie.
Und als ob eine höhere Mu�ikerklänge,

nur die�emPaar vernehmlich, begannen
�ih ihre Füße lang�amund im gleichen
Takt zu regen; Marquardts Arme griffen
fe�ter um Eli�abeths Hüften, während

ihre Hände auf �einerSchulter wie von

Kummer ausruhten.
Kein Men�ch�prahein Wort.

Danach hielten die beiden Tanzenden
inne, lö�ten�ih niht voneinander und

neigten ihre Lippen zu einem nicht enden-

den Kuß.
:

Von der Kirche her er�cholljezt ein

hundert�timmiges Gelächter, viele der

Ulanen �hwangen�ichvom Pferde, eilten

mit flirrenden Sporen auf die ge�chmü-
ten Brautjungfern zu, griffen �ie�ihund

huben unter den Jubelrufen der Volkes

einen wirren Tanz mit ihnen an. Die

Mu�ikanten�eßtenihre Trompeten wie-

der an den Mund, um ihren fröhlich�ten
Tanz zubla�en, in den die Bur�chenund

Mädchen des Dorfes �ichbegierig hinein-
drängten. Wahr und wahrhaftig, von

hundert Zeugen ge�childertund von alter

Schweinslederchronik berichtet, ge�chah
�olchesim März 1758 vor der Kirche von

Seehe�ten.
*

Unter den Alten entrang �ichals Er�ter
der Holzhändler Preuß aus �einerUn-

\�chlü��igkeit.Den {weren Körper vom

Pferde wuchtend, warf er �ihgegen das

Gewühl der Tanzenden, um �eineBraut

wieder an �i<zu reißen. Die jungen
Leute aber umwogten Eli�abeth und

Marquardt wie eine quirlende, undurch-
dringlich �hütßendeFlut, die den tobenden

Grauhaarigen immer wieder na< außen
�chob.Zuweilen erbli>te er durch das Ge-

wühl der Köpfe Eli�abeths Ge�icht,und

plötzlich begriff er, daß ihm hier im all-

gemeinen Hohnlachen der Jugend nichts
zu bergen blieb.
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Auch der Amtmann Michael Baar be-

mühte �ichvergebens mit Bitten und mit

�trengemWort in die lebendige Mauer

einzudringen. Bis dann der Holzhändler
�ichzeternd abwandtez indem er �eineem-

pörte Freund�chaft und Verwandt�chaft
um �ich�ammelte,rief er aus: eine �olche
Braut wolle er nicht haben, �ie�eiihm
offen�ichtlich�chonvor der Hochzeit un-

treu; und weithin �challendteilte er,

�chonim Davonreiten, dem Wirte mit,
die Hochzeit finde nicht �tatt,�ie�eiab-

ge�agt.
Mit ihm pre�chteund ritt und �chlurfte
�einAnhang davon, zuminde�tdie Alten,
während viele der Jungen in der un�till-
bar auSsgebrochenen TanzeSsfreude -ver-

blieben.

Der fei�teWirt des Seehe�tenerDorf-
fruges bli>te ach�elzu>endhinter ihm
drein. Bezahlt i�tbezahlt, murmelte er,
oder ob man etwa einen ge�chlachteten
und gebratenen Och�enwieder lebendig
machen könne? Auch die Mu�ikanten
hatten ihr Geld �hon voreilig erhalten
und fingen auf allgemeines Begehr immer

von neuem mit vollen Baten zu bla�enan.

Michael Baar wandte unmutig �ein
Roß und zwang auch �einWeib, mit ihm
heimzukehren.

Als �ichdie Gei�terauf �olcheArt ge-
trennt und die Tanzenden ihre er�teLu�t
ausgetobt hatten, auch als die Mu�ikan-
ten zu �chnaufenbegannen, drängten die

erhitzten Tänzer zur Wirt�chaft,um küh-
lendes Bier von dem Wirt zu verlangen.
Der rollte gleichmütig die Hochzeitsfä��er
auf die Straße und ließ an�techen.

Inde��en�tanden Eli�abeth und der

Fähnri<h von Marquardt bei den

Vü�chen,die den Kirchenplaß um�äumten,
hielten �ihbei den Händen und redeten

und lachten miteinander. In den kahlen,
nur mit Kno�penüber�ätenÄ�tenloderte
der Frühling.

Mit abgezogener Kappe näherte der

Wirt �ih dem Fähnrich: die Leute be-

gehrten zu e��en,�agteer, es �eialles be-

zahlt; und wie er �i<verhalten �ollte,

fragte er. Welcher Ga�twirt, erwiderte

Marquardt, mache �ichein Gewi��en,wenn

alles bezahlt �ei?
Nach einer Weile �türmtendann �eine

{lanen über den Platz �iehatten �ich
Mut angetrunken, nun griffen �ieohne



viel Fragen ihren Offizier und das Mäd-

chen Eli�abeth,�temmtenbeide auf �tarke
Schultern und trugen �iein lärmender

Lu�tigkeitzur Schänkentür hinein. Drin-

nen fanden beide �i<�org�amabge�eßt,
auf den ge�hmüc>tenHochzeiterpläßen
wieder.

Es hub nun ein Tafeln und Schmau�en
und Zechenan, das bis in die tiefe Nacht
dauerte. Wahr i�taber leider auch, (da
im deut�chenO�tennichts ohne Unglück
ge�chieht),daß einige beze<hte Bur�chen
um Mitternacht auf den Einfall kamen,
ein Freuden�chießenzu veran�talten.Al�o
�tahlen�ie�ichbei�eite,�uhtenverborgene
Donnerbüch�enhervor, die nach den �tren-

gen ru��i�chenBe�timmungenläng�thätten
abgeliefert werden mü��en,und ballerten

lu�tigdrauflos. Die Hu�aren,die die�en

Brauch nicht kannten, glaubten an einen

Überfall und �tachenund hieben blindlings
in die eben noh lachende und juchheiende
Menge. So endete die�es�elt�ameFe�tin
Wut und wirrer Flucht. Zwar berichtet
die Chronik nichts von Totenz doch �ind
drei Bur�chenmit Flinten in Händen er-

griffen und gefe��eltabgeführt worden,
von ihrem Verbleib hat man nie wieder

etwas erfahren.
Als �ihnah Wochen der Unter�uchung

und peinlichen Verhöre die Gemüter wie-

der beruhigt hatten, richtete der Fähnrich
Marquardt ein Ge�uchan die Zarin Eli-

�abeth: es möge um der Ruhe des Ortes

willen nach den drei Fe�tgenommenenge-

for�chtwerden, da �iekeinesfalls in bö�er
Ab�ichtgehandelt hätten. In Seehe�ten
traf um die Sommerzeit ein rangälterer
Offizier ein, der das Kommando über die

Schwadron an �i<hnahmz zugleich über-

brachte er dem Fähnrich den Befehl, unter

Geleit nah Moskau zu reiten und einer

ungnädigen Zarin über den ärgerlichen
Vorfall Meldung zu er�tatten.

Marquardt verab�chiedete�ihvon Eli-

�abethwie für immer, denn in Rußland
fargte man niemals mit Köpfen. Inde��en
wurde er der Zarin in einer Stunde vor-

geführt, die die Herr�cherinwohlgelaunt
fand. Sie ließ �ih be�chreiben,wie der

Holzhändler Preuß in �einerWut aus-

ge�ehenhabe, und wün�chtezu erfahren,
weshalb ein redliher Mann wie Michael
Baar �eine jugendliche Tochter einem
alten Säufer aushändigen wollte. Da

neigte Marquardt vor der Freundlichen
das Knie und bat um Ab�chiedaus

�einenPflichten als Offizier. Klug rührte
er die Zarin mit der Schilderung �einer
Liebe und vergaß auch nicht die Namens-

gleichheit zu erwähnen. Als Ge�chenkan

ihre Namens�chwe�terließ die große Eli-

“�abethihm fünftau�end Reichstaler aus-

händigen,die �ichin ihrem o�tpreußi�chen
Beute�chaßbefanden. Doch verlangte �ie
von Marquardt, daß er den AdelSstitel

ablege, weil

.

�olcher einem einfachen
Bauern nicht an�tünde.

Unangefochten kehrte Henning Mar-

auardt nach Seehe�tenzurü>, um dort den

Baar�chenHof und das Herz der andern

Eli�abethfür immer zu übernehmen. Sie

lebten in Frieden no< manches Jahr-
zehnt; keine Chronik berichtet, ob au<
der Bauer Marquardt in �päteremAlter

�törri�<hund hart geworden i�t,wie die

Männer es werden, wenn ihre Jünglings-
liebe verblühte. Doch �einGe�chlechtbrei-

tete �ihweit in Ma�uren aus.

Nur der Holzhändler Preuß wollte

durchaus feinen Frieden geben. Es

wurmte ihn ohne Maß, daß er �einem

glülicheren Nebenbuhler auh noch die

Hochzeitstafel bezahlt hatte, wenn auh
eine vorzeitige.

Vor den ru��i�chenGerichten lief ein

�chwierigerProzeß: vielleicht hätte Hen-

ning Marquardt �\chließli<doch in die

Ta�chegreifen mü��en:da �tarbdie Zarin

Eli�abeth, die lodernde Ha��erin.Jhr
Nachfolger Peter erwies �ichals ein nicht
minder glühender Bewunderer des

�chle�i�chenSieges, dem er die O�tpreußen-
lande ohne Schwert�treichzurücgab, und

nicht lange darauf rü>ten die Heere des

Preußenkönigs wieder in O�tpreußenein.

Nun verlor der Holzhändler die Geduld,
und �tatt�ihin ein no< um�tändlicheres
Verfahren mit den womöglih noh ge-

wi��enhafterenpreußi�chenRichtern zu

verwi>eln, �chi>teer eine Bitt�chrift an

den König �elb�t:es möge ihm, dem

Holzhändler Preuß, noh bei Lebzeiten
jene Zech�chuldvon hundert Reichstalern
zurücker�tattetwerden.

Friedrih aber ließ dem Wütenden

antworten: verme��eein alter Mann �ich,
ein junges Weib zu freien, �omü��eer

�chon�elberdie Zeche bezahlen.
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VOLK UND RAUM IM OSTEN

Ein Rechtsamt des Unrechts
Völkerbundskommi��are in Danzig - ein vergangener Spuk

In den Artikeln, dur< die das Ver�ailler
Diktat das Gebiet der „Freien Stadt

Danzig“ gegen den Willen und unter lautem

Ein�pruchihrer Bevölkerung aus dem Leib

des Deut�chenReiches heraus�chnittund eine

Zwangsverwaltung für das neue Staaten-

gebilde von 400 000 Einwohnern errichtete,
befinden �ihauch die grundlegenden Be�tim-
mungen über die Ein�etzungeines „Hohen

Kommi��arsdes Völkerbundes“. Nach Ar-

tifel 103 des Ver�ailler Vertrages �ollteer

�einenSitz in Danzig haben und betraut

werden mit der er�tin�tanzlichhenEnt�cheidung
aller Streitigkeiten, die zwi�chenPolen und

der Freien Stadt aus Anlaß des Ver�ailler

Vertrages oder ergänzender Vereinbarungen
und Abmachungen auftreten würden.

„Kommi��are“ernennt man im allgemeinen
wohl zur Erledigung be�timmterSonderauf-

träge, die zeitlih gebunden oder be�chränkt

find, oder dann, wenn etwas nicht in Ord-

nung i�t,damit der Ordnung Geltung ver-

�chafftwird. Die Danzig-=, Lö�ung“des Ver-

�aillerDiktats war ja nun auch keineswegs
in Ordnung — das wußten �eineSchöpfer
in Ver�ailles �ehrgut, �on�thätten �ienicht

�elb�tvon vornherein mit dauernden Strei-

tigkeiten zwi�chenPolen und Danzig gerech-
net und zu ihrer Behebung als Dauerein-

richtung die Einrichtung eines Hohen Kom-

mi��arsge�chaffen.Man wußte in Ver�ailles
um das Unrecht, das man an Danzig be-

gangen hatte und ver�uchtees hinter einer

neuen Rechtsbildung zu ver�te>en.Man

wußte in Ver�ailles um das politi�chePulver-
faß, das man in Danzig angelegt hatte und

be�telltenun einen Sicherheitskommi��arfür
die Lunte, daß es nicht in die Luft gehe und

Europa in Mitleiden�chaft ziehe. Wie es

dann kam, weiß die Welt. Der Führer ver-

�uhte das Pulverfaß zu be�eitigen, aber

Polen wollte die Hand an die neue Lunte

legen, die ihm England gereicht hatte. Und
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der Sicherheitskommi��arkonnte dabei nichts-
machen.

Das wäre eigentlich in kurzen dra�ti�chen
Sätzen die Ge�chichteder Hohen Kommi��are
des Völkerbundes in Danzig.

Wir wollen aber den Trägern des Amtes

Gerechtigkeit widerfahren la��en.Undankbar

war die�esAmt in jedem Falle. Es �olltedas

Unrecht von Ver�ailles hüten — denn das

war �eineer�teund wichtig�teAufgabe —

und eine Art Recht�prehung an�telle des

fehlenden Rechts aus dem Unrecht zelebrie-
ren, damit das Unrecht nicht jeden Tag die

Welt an�pringe.Es war ein Rechtsamt des

Unrechts! Um �eines er�tenGebots willen,

das Unrecht von Ver�ailles als Recht zu

hüten. Vor allen den Soldaten, denen Genf

die�esAmt übertrug, hat es zu �chaffenge-

macht, weil es keinem ehrlichen Men�chenliegt,
Rechtswahrer des Unrechts �ein zu mü��en.

Wenn wir jetzt zurü>bli>enauf die Amts-

zeiten der zehn Hohen Kommi��áre
des Völkerbundes, die im Madten�enpalais
in Danzig ihren Sitz hatten, �o�tellenwir

fe�t,daß am häufig�ten und auh am

läng�ten Engländer das Amt des

Hohen Kommi��arsinnehatten, nämlich vier

Engländer mt 5 Jahren UnD 11

Monaten. Dann folgen zwei Jtalie-
Er mit 3 Fae UND 4/2 M0

naten und weiter je ein Holländer (3 Jahre
und 4 Monate), ein Ire (3 Jahre und 1!/2

Monate), ein Däne (1 Jahr und 3 Monate)
und ein Schweizer (�eit2!/2 Jahren).

Nacheinander waren Hohe Kommi��arein

Danzig:
{Sir Reginald Tower, ab:11. 21920;

9 Monate.

25 Ober Strut 15.12. 19201 Monat:

3. Profe��orBernardo Attolico, 15. 12.

1920 bis 24. 1. 1921, 1 Monat u. 9 Tage.
4. General Sir Reginald Haking, 24. 1.

1921-bis 90119232 Jahre:



5. Gouverneur Mac Donnell, 1. 2. 1923

bis 21. 2. 1926, 3 Jahre und 3 Wochen.
6. Prof. Dr. Joo�tvan Hamel, 22. 2. 1926

bis 21. 6. 1939, 3 Jahre und 4 Monate.

7. Graf Manfred Gravina, 22. 6. 1929 bis

19. 9. 1932, 3 Jahre und 3 Monate.

8. Helmer Ro�ting,15. 10. 1932 bis 15. 1.

1934, 1 Jahr und 3 Monate.

'9. Sean Le�ter,15. 1. 1934 bis Februar
1937, 3 Jahre und 1 Monat.

10. Profe��orCarl Burchardt, �eit 1. 3.

1937, al�o�eit21/2 Jahren.

Sir Reginald Tower, der er�teder

in Danzig wirkenden Hohen Kommi��are,war

in zweifacher Hin�ichtHoher Kommi��ar,ein-

mal als Hoher Kommi��arder „alliierten und

a��oziiertenHauptmächte“, dem es oblag, die

Grenzlinie „unter möglich�terBerück�ichtigung
der be�tehendenGemeindegrenzen“ für das

Gebiet der Freien Stadt fe�tzulegen,und

dann als er�terHoher Kommi��ardes Völ-

kerbundes, mit de��en„Einvernehmen“ die

‘Verfa��ungder Freien Stadt „von den ord-

nungsgemäß berufenen Vertretern der

Freien Stadt ausgearbeitet“ werden �ollte.
Tower war ein Diplomat alter engli�cher

Schule, der �einAmt in Danzig im Alter

von 60 Jahren antrat. Die Ge�chichterecht-
fertigt niht die Meinung, die er über die

Freie Stadt geäußert hat, daß fie nämlich
„alle Ur�achehätte, �tolzzu �einauf die be-

�ondereTeilnahme, die der Rat des Völker-

bundes an den Danziger Angelegenheiten
bekunde. Die�e Teilnahme werde unfehlbar
die Zukunft der Freien Stadt Danzig auf
eine �ichereGrundlage �tellen“.Hier irrte

der engli�he Diplomat. Im übrigen kann

Sir Tower be�cheinigtwerden, daß er �ich
bemühte, objeftiv zu �ein.Den Polen aber

ging jede Unparteilichkeit in bezug auf
Danzig zu weit, denn �iehatten vom er�ten
Tage der Freien Stadt an die Ab�icht,die

Danzig-Be�timmungen zu ihren Gun�tenzu

brechen, Danzig zu poloni�ierenund �i ein-

zuverleiben. Das erfuhr �honder er�teHohe
Kommi��ar.Als �ieihm eine „Re�olution
des polni�chenVolkes“ in polni�cherSprache
überreichen wollten — denn �iewaren der

Meinung, daß er als Hoher Kommi��ar�ich
der polni�chenund nicht der deut�chenSprache
in �einen Bekanntmachungen bedienen

�ollte—, wurde der alte Herr grob und

verlangte, �ie�ollten im Verkehr mit ihm
�ichder engli�hen Sprache gefällig�tbe-

dienen. Er fertigte die „Delegierten des

Ober�tenVolksrates der Polen“ — hoch-
trabend waren �ieimmer —, auf dem —

Korridor ab und wenn das Herr Chamber-
lain mit Herrn Be> auch getan hätte, würde
die Welt heute im tief�tenFrieden leben.

Jedenfalls begann �chondamals die polni�che

Pre��ekampagne gegen die Hohen Kom-

mi��are,und die „Gazeta Gdan�ka“�chrieb

empört, daß Sir Tower die Polen „wie

Schmußtfinken“empfangen habe. Der Emp-
fang �ei„mehr als bitter“ gewe�en.Die pol-
ni�cheSprache �eivon ihm „verhöhnt“ wor-

den und er habe offen �eine„Verachtung“
den Polen gezeigt und �ie„beleidigt“, wie

�iedas „von einem guterzogenen Men�chen
nicht erwartet“ hätten.

Man�ollte �ihgerade in die�enTagen an

die�eEpi�odeaus dem Walten der Hohen
Kommi��arein Danzig erinnern, denn �iebe-

wei�teines untrüglich, daß {on Sir Tower

den Kulturunter�chiedder Polen gegenüber
den einge�e��enenDeut�chen eben�o lebhaft
empfand wie ihn die Anmaßung und der

Größenwahn, gepaart mit Hinterhältigkeit,
der Polen ab�tieß.Nah Sir Tower haben
noch andere Engländer auf dem Po�ten ähn-

lihe Eindrü>e gehabt, denn auch �iewurden

von den Polen offen angegriffen. Er�t als

der Pole na<h dem Verlu�t �ovieler wert-

vollen Figuren eine Figur auf dem Schach-
brett Chamberlains wurde, wurde er auf
Kultur umf�ri�iert.

Im übrigen hat der Danziger Po�ten Sir

Tower offen�ichtlich�ehrwenig behagt. Er

blieb nur neun Monate hier und als er den

Pari�er Vertrag unter Dach hatte, glaubte
er auch �einenAu�trag erfüllt hin�ichtlihder

Vorbereitung der Danziger Verfa��ungund

überließ Ober�t Strutt das Amt des

Hohen Kommi��arsdes Völkerbundes und

rei�tein �eineHeimat zurü>. Strutt war es,
der in der „43. Voll�ißkungder Verfa��ung-

gebenden Ver�ammlung“ am 15. 11. 1920

die „Freiheit der Stadt Danzig“ verkündete.
Strutt war ein alter Soldat und er war es

auch, der der alten deut�hen Armee offen
�eine Anerkennung zollte. Strutt �agte in

jener Sißung: „.
. . Und jeßt, meine Herren,

als Soldat zu Soldaten — denn fa�t alle

von Jhnen �ind Soldaten gewe�en,Sol -

daten der größten und bewun-

dernsSswerte�ten Armee, die die

Welt jemals ge�ehen hat: —, �age

ih Ihnen: „Laßt uns Frieden halten, jeder-
zeit . . . denn diè Welt braucht Frieden.“
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Daß Polen die�erengli�cheOber�twenig
gefiel, i�tver�tändlich,und noch ver�tändlicher
i�tes, daß die Polen dem engli�chenOber�t

nicht gefielen. Jedenfalls i�t�eineMahnung,
Frieden zu halten, bei Polen nicht auf frucht-
baren Boden gefallen, weil Polen, was ihm
Ver�ailles ver�agthatte, nämlich ein irgend-
wie geartetes Be�ißreht auf das deut�che

Danzig unter allen Um�tänden und mit

allen Mitteln erreichen wollte. Ober�tStrutt

hat jedenfalls den Po�ten nur einen einzigen
Monat verwaltet, dann rei�te er ab und

überließ am 15. Dezember 1920 das Amt des

Hohen Kommi��arsdem Jtaliener Pro -

FfC1for. Bernardo MAttolico; dem

jeßigen italieni�chen Bot�chafter in Berlin.

Auch er verwaltete das Amt nicht viel länger
als einen Monat, nämli<h nur bis zum

24. Januar 1921. Attolico war damals Di-

reftor der Abteilung für Verkehr und Durch-
fuhr beim Sekretariat des Völkerbundes. Er

hatte �ih im We�entlichenmit Fragen der

Danziger Verfa��ungzu be�chäftigen.Sein

Wirken war aber zu kurz, als daß er wirklich
Einbli> in die Ge�amtheit der Problem-
frei�e gewinnen konnte.

Der näch�teHohe Kommi��ar,wieder ein

Engländer und Soldat, General Sir

Richard Haking, war vielleicht der für

Danzig wichtig�teKommi��ar.Er hatte den

ganzen er�tenAn�turmder Poloni�ierungs-
ver�ucheder War�chauer Regierung abzu-
wehren und hat Ent�cheidungengetroffen,
die den Polen vor aller Welt mehr als ein-

mal ein deutliches „Halt! Bis hieher und

nicht weiter!“ gebot. Er war �elb�tver�tändlich
in den Fe��elndes Ver�ailler Unrechts in

�einemRichteramt, aber er bemühte �ichdoch,
Danzigs Lebensrechte innerhalb des Unrechts
zu wahren.

Hakings Ent�cheidungenhaben bis in un-

�ereTage des leßten Befreiungskampfes auf
redliche Erfüllung vergebens gewartet. Haking
war es ja, der Polen �chonam 21. 6. 1921

verpflichtete, „den Hafen von Danzig voll

auszunußzen, welche anderen Häfen es auch in

Zukunft an der O�t�eeeröffnen mag“. Und

immer hat die polni�cheRegierung vertrags-
brüchig die�erEnt�cheidungentgegengearbei-
tet und ver�ucht, dur<h das Zwing-Uri
„Gdingen“ Danzig in die Knie zu zwingen.
Jetzt i�tdie�eEnt�cheidungden Polen auf
deut�<hin Erinnerung gerufen worden.

Haking proklamierte die Unverleztlichkeit
der Danziger Staatshoheit, die Polen nie-
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mals anerkennen wollte und bedeutete ihm,
daß es „�eineRechte in Danzig“ nicht�elb�t
zu hüten habe. Der engli�cheGeneral ließ

�ichmit glatten Reden nicht darüber täu�chen,
daß Polen Souveränitätsrehte in Danzig
er�trebte�owiedie militäri�he Oberauf�icht
über die Stadt und der ihm beides ver-

weigerte. Haking verweigerte Polen auch.
das vermeintliche Recht, Danzig zu einer

be�timmtenPolitif in �einenauswärtigen
Angelegenheiten zu nötigen. Gründlich hat
er Polen �eineMeinung ge�agtüber de��en
Ab�ichten, über die Ei�enbahn Danzig zu

poloni�ieren und dabei zum Ausdru> ge-

bracht, wenn Polen über angebliche man-

gelnde Sicherheit klagte, daß Sicherheiten
mehr für Danziger Einwohner als für Polen
notwendig �eienund daß die Danziger Re-

gierung allein für Ordnung und Sicherheit in

ihrem Gebiet verantwortlich �ei.Kurz �agte
er einmal, daß, wenn Polens An�prüchein

Danzig erfüllt würden, Danzig keine freie
Stadt mehr wäre . . Danzig aber �ei ein

freier und unabhängiger Staat, der nicht nur

Polens wegen ge�chaffen�ei. Dabei hatte
Haking die ihm vorge�chriebeneGrundein-

�tellungzu vertreten, daß Danzig engere Be-

ziehungen zu Polen als zu Deut�chlandunter-

halten �ollte. Haking hat �i< {hon vor

Polens Gewaltakt der Anbringung polni�cher
Briefkä�ten, die nun wieder ver�hwunden

�ind,gegen ein „zweifaches Po�t�y�tem“aus-

ge�prochen.Er wies auh Polen zurü>,als es

�ichHoheitsrechte im Danziger Hafen anmaßte.
Haking wurde in �einenvielen grundlegenden
Ent�cheidungenwährend �eineszweijährigen
Wirkens in Danzig unfreiwillig der Chroni�t
von Polens Gewaltpolitik gegenüber der

Freien Stadt und ein unverdächtiger Zeuge
für die zwangsläufige Entwi>klung der Dinge
aus dem Grundunrecht von Ver�ailles und der

daraus folgenden Gewaltpolitik Polens
gegenüber die�erdeut�chenStadt.

Haking hatte au< nah dem Abmar�chder

deut�chenTruppen den Befehl über die Be-

�aßungstruppen, die Danzig bekanntlih in

der Zeit bis zur Errichtung der Freien Stadt

hatte. Auch in den o�t-und we�tpreußi�chen

Ab�timmungsgebietenhatte Haking die Be-

�aßungstruppenbefehligt. Haking hatte ge-

rade an �einem59. Geburtstag in Danzig
das Amt des Hohen Kommi��arsangetreten,
war al�o 61 Jahre alt, als er Danzig wieder

verließ, um das Oberkommando über die

engli�chenTruppen in Ägypten anzutreten.



Haking war unter den Danzig aufgezwunge-
nen „Kommi��aren“ein ehrlicher Mann mit

�oldati�cherGradheit der Ge�innung,der �ih

bemühte, im Rechtsamt des Unrechts Danzig
Gerechtigkeit widerfahren zu la��en.

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß ganz

be�ondersder alte engli�cheGeneral Haking
von den Bu�enfreunden Chamberlains mit

Dre> beworfen wurde. Die Polen nannten

ihn „leicht�innig“,„gleichgültig“ und behaup-
teten, unter den Augen Hakings �eiDanzig
eine „cloaca maxima“ geworden, die um �ich
„Linen morali�chenGe�tankverbreite“ (Ga-

zeta Gdan�ka). Die Gazeta War�zaw�ka

�chrieb1922: „Freh war die Ent�chei-

dung Hakings, daß Polen kein

Récht habe, im Danziger Hafen
dieeintref�ende engli�che Flotte
zu begrüßen“ — das �ei„cine brutale unver-

�chämteVergewaltigung“. Und das hätte

Polen 1939 �ogern getan! Die Schiffe des

Mr. Chamberlain hätte es gerade jeßt gern
im Danziger Hafen willkommen geheißen.
Es ehrt die engli�henKommi��arenur, wenn

ihnen ein polni�cherVolkstagsabgeordneter
vorwarf „Tower und Haking hatten kein

Ver�tändnis für die Bedürfni��eder pol-
ni�chenBevölkerung“,denn �iewaren ja zum

Schuß der Freien Stadt einge�eßt,die eine

Stadt mit deut�cherBevölkerung war.

Noch �chlimmerkam der bisherige engli�che
Gouverneur in We�t-Ägypten,Mac Don -

nell, bei den Polen weg, der als Nachfolger
Hakings drei Jahre, von 1923 bis 1926, den

Po�ten des Hohen Kommi��arsver�ah und

den Polen �ogleichwegen ihrer action directe

im Briefka�tenkonfliktauf die Finger klopfte.
Was die�em Landsmann Chamberlains von

de��enBu�enfreunden,den Polen, an Liebens-

würdigkeiten und Beleidigungen an den

Kopf geworfen wurde — das �ollteman ein-

mal in den Londoner Redaktions�tuben nach-
le�en.(Ul. a. wurde ihm vorgeworfen, daß er

„ein wahrhaft bei�piello�erHüter der Ruhe
der Welt“ �ei,als er War�chaudas �chon
damals gegen Danzig gezü>teSchwert aus

der Hand �chlug. Immerhin fann Herr
Chamberlain nicht in gleihem Maße eine

�olcheBezeichnung, wenn �iedamals auch als

Be�chimpfunggedacht war, für �i<in An-

�pru<nehmen. Mac Donnell hat jedenfalls
aufgeregte politi�cheJahre voller gefährlicher
Spannungen in Danzig erlebt. Soviel auh
über Einzelheiten �einerEnt�cheidungenzu

�agenwäre — er hat u. a. Polen bedeutet,

daß der Ein�chlußDanzigs in das polni�che

Zollgebiet zum Nuten Danzigs, aber nicht
zu �einemNachteil werden �ollte,während

Polen bekanntlich bis zum Tage der Be-

freiung Danzigs auf gegenteiligem Stand-

punkt �tand, ferner, daß Polen Danziger
Staatsangehörige nicht zu überwachen habe,
daß Danzig das Recht zur Teilnahme an

internationalen Konferenzen habe, das ihm
Polen �treitigmachen wollte, daß Danziger
niht gezwungen werden könnten, polni�che

Pä��ezu führen und �i<him Auslande auf
polni�chenKon�ulatenzu melden, daß Danzig.
eine völlig unabhängige Rechts�tellungbeim

Ab�chlußvon Verträgen gegenüber Polen
habe, daß Danzig, da es �{hwa<und klein

�ei,darauf �ehenmü��e,keine Rechte aufzu-
geben, u�w.— lauter Fragen, über die man

�ichheute fa�thon wundert, daß �ieeinmal

Fragen �einkonnten.

Der Hohe Kommi��ar,der den Danziger
Po�ten am läng�ten,nämli<h 3 Jahre und

4 Monate verwaltet hat und der keineswegs
in Danzig in angenehmer Erinnerung �teht,

i�tder Holländer Profe��or Dr. Joo�t
van Hamel. Das bemerkenswerte�te Er-

eignis aus �einemWirken i�twohl die Er-

höhung des Gehalts des Hohen Kommi��ars

auf 80 000 Schweizer Goldfranken, ungerech-
net die Sonderausgaben. Van Hamel kam

als Direktor der Rechtsabteilung des Völ-

ferbundes auf den Danziger Po�ten.Jn �einen

Ent�cheidungenwar nichts von der Geradheit
eines Haking, �iezeigten aber Freude an ju-
ri�ti�henFormulierungen. Immerhin hat er

ein Verdien�t, daß er in Danzigs Kampf um

die We�terplatte klar�tellte,daß die�eniht
etwa ein exterritoriales Gebiet �ei,�ondern

Danziger Gebiet bleibe und daß es �ichbei

dem den Polen zugebilligten Munitionsum-

�hlagplaßnicht etwa um ein Depot handele,
in dem für längere Zeit Munition aufge-
�peichertwürde und daß es Danzigs Inter-
e��ewäre, nicht in den Ruf eines be�onders

gefährlichen Hafens zu kommen. Die Opfer,
die die Be�eitigungdie�esGefahrenpunktes
für den Ruf des Danziger Hafens -im Be-

freiungsfampf des Danziger Gebiets gefor-
dert hat, fallen auf das Schuldkonto der

Genfer Verantwortlichen, die Polen halfen,
die�es europäi�chePulverfaß auf Danziger
Gebiet anzulegen und zu füllen.

Kein Kommi��araber hat eine �owü�te

polni�chePre��eheßeüber fih ergehen la��en
mü��enwie der Nachfolger Hamels, der
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Italiener Graf Manfredi Gravina.

Daß er das Wiedererwachen des deut�chen
Volkes in der national�oziali�ti�<henBe-

wegung auf dem Danziger Gebiet nicht ver-

hinderte — das war es, was die Polen ihm
be�onders übel nahmen. Es i�t,als ob �ie

geahnt hätten, daß der National�ozialismus

berufen war, Danzig die Freiheit wieder zu

geben. Er war es, der entgegen den Be-

hauptungen Polens erklärte, daß die Dan-

ziger Maßnahmen zur Sicherung von Ruhe
und Ordnung ausreichend �eien.Er �tellte
auch �einenGenfer Auftraggebern gegenüber
�chonim April 1930 fe�t,„daß die Gereiztheit
und Abneigung eines großen Teils der Be-

völkerung den Polen gegenüber zugenommen“
hat und er betonte die Enttäu�chungder

Danziger über das negative Ergebnis aller

Danziger „Bemühungen um ein Danzig-pol-
ni�chesZu�ammenarbeiten“.

Graf Gravina hätte das Amt des Hohen
Kommi��arsam läng�teninnehaben können,

wenn ihn nicht der Tod vor Ablauf �eines
Mandats abberufen hätte. Jmmer wieder

hatte Polen ver�ucht,Gravina zu �türzen,
aber es war gerade der engli�cheBericht-
er�tatter, der damalige Außenmini�terHen-

der�on,der �eineWiederwahl durch�etzte.

Als Graf Gravina am 19. September 1932

nah einer �{<weren Unterleibsoperation
�tarb,war er er�t49 Jahre alt. Graf Gra-

vina, der aus der Militärlaufbahn in die

diplomati�che übergewech�elt hatte, war

Ehrenadjutant des Königs von Italien und

deut�cherAb�tammung.Er hätte nah den

Be�chlü��endes Völkerbundes bis zum
22. Juni 1935, im ganzen al�o�e<sJahre,
zu amtieren gehabt, eine Amtsdauer, wie fie
feinem �einer Vorgänger be�chiedenwar.

Seine Amtszeit war gekennzeichnet durch die

�chwer�tenDanzig-polni�chenKonflikte �eit
Be�tehen der Freien Stadt. Er hat die er�te

Ent�cheidungin der Gdingener Frage ge-

fällt, die vom Rat des Völkerbundes be�tätigt
wurde und in der ihm eben das Gutachten
der Sachver�tändigen über die prakti�che

Auswirkung der Pflicht Polens zur vollen

Ausnuzung des Danziger Hafens überreicht
wurde. Graf Gravina hat die leßte Ent-

�cheidungin den Ei�enbahnerfragengefällt,
die �chließlihdie Verlegung der Polni�chen
Ei�enbahndirektionvon Danzig na< Thorn
zur Folge hatte. In �eineAmtszeit fallen
ferner die �chwerwiegendenwirt�chaftlichen
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Auseinander�eßungen
Kontingente, Wirt�chaftsgrenze u�w.),der

Streit um die Matro�enpatrouillen, die

Polen durch die Danziger Straßen �chi>te,
und die Frage des port d'attache für pol-
ni�cheKriegs�chiffe.Es i� keineswegs rich-
tig, daß Gravina �ihimmer auf un�ereSeite

ge�tellthat. Aber es war �chon�o,wie es in

�einemNachruf hieß: „Der Heimgegangene
hat �einhohes richterlihes Amt in vorbild-

licher Unparteilichkeit und mit eindringenden
Ver�tändnis in die �chwierigenpoliti�chen
und wirt�chaftlihen Verhältni��eder Freien
Stadt ausgeübt. Die volle Hingabe an �eine

Aufgabe und �eine große Vegabung als

Staatsmann und Diplomat haben ihm die

Führung des �chwierigenAmtes erleichtert.
Seine vornehme ritterliche Ge�innungund

die hervorragenden Gaben �einesGei�tesund

Charakters haben auf alle, denen er nahe-
fam, einen tiefen Eindru> gemacht.“ Im

Volkstag wurde gleichfalls des Heimgegan-
genen gedacht und am er�tenJahrestage des

Todes wurde ihm an der Stelle der er�ten
Vei�eßungvon der Danziger Regierung ein

Gedenk�teinge�etzt.

Der Nachfolger Gravinas war der Däne

Helmer Ro�ting, der die Abteilung für
internationale VerwaltungSangelegenheiten
im Völkerbund leitete. Die Ernennung
erfolgte ur�prüngli<hnur bis zum 1. De-

zember 1932. Ro�ting blieb dann aber

ein Jahr und drei Monate bis zum
9. Januar 1934 auf dem Po�ten, weil

man �ihüber die Per�on eines endgültigen

Hohen Kommi��arsnicht einigen konnte. Er

war einer der jüng�tenKommi��are,denn er

beging während �einerAmtstätigkeit in Dan-

zig �einen40. Geburtstag. In �eineAmts-

zeit fällt der abge�chlagenepolni�cheVer�uch
der Einführung des Zlotys auf den Ei�en-

bahnen im Danziger Gebiet. Auch mit

�hwerwiegenden Zoll- und Wirt�chafts-

fragen mußte fi<h Ro�tingbefa��en.Als er

von Danzig �chied,bereitete der Senat ihm
einen Ab�chiedsabend und überreichte ihm
ein Gemälde als Andenken an �eineDan-

ziger Tätigkeit. Ro�tinghat �ihnach �einer
Tätigkeit in Danzig in publizi�ti�chenAr-

beiten wiederholt darüber geäußert, daß das

Verfahren Polens und des Völkerbundes

Danzig gegenüber nicht richtig war.

Das trüb�teKapitel in der Chronik der

Hohen Kommi��arein Danzig i�die Amts-
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führte dann auh eine grundlegende Ab-

lehnung Danzigs einer weiteren Einmi�chung
des Völkerbundes in �eine inneren Ange-
legenheiten herbei. Sean Le�ter trat �ein
Amt in Danzig am 24. Januar 1934 an.

Da er ein alter Sinnfein war, �ahendie

Danziger in ihm einen Mann, der um die

Freiheit �einesVaterlandes gekämpft hatte,
und meinten, er mü��eauh für den Frei-
heitsfinn der Danziger, wie er �i<hin der

national�oziali�ti�henBewegung zeigte, Sinn

haben. Aber die�eMeinung wurde getrogen.
Da er als Schiedsrichter infolge direkter

Verhandlungen zwi�chenDanzig und Polen
gewi��ermaßenarbeitslos geworden war,

aber für �einRie�engehaltdoh etwas tun

zu mü��englaubte, ergab er fich der innen-

politi�hen Oppo�itiongegen die national-

�oziali�ti�heRegierung und Partei. Es

fehlte ihm an Takt und Zurüchaltung gegen-
über den innenpoliti�chenAuseinander�eßzun-
gen. Das �tellteer unter Beweis durch einen

bei�piello�enAffront des Prä�identen des

Senats, als er die�embei einem Empfang
der Offiziere des Panzer�chiffes „Admiral

Scheer“ unerwartet von Partei und Re-

gierung mit Recht verfemte Per�önlichkeiten
und Oppo�itionsführergegenüber�tellte,�odaß
�ihPrä�ident Grei�ergenötigt �ah,mit �einen
Herren den Empfang zu verla��en.Ihm
folgte das Offizierkorps des „Admiral

Scheer“. Als dann im näch�tenJahr der

Kreuzer „Leipzig“ Danzig be�uchte,unterließ
es natürlih der Kommandant, die�emHohen
Kommi��areinen Be�uchabzu�tatten.Und da

war der Kummer im Matden�enpalais groß.
Gauleiter For�ter griff damals �elb�tmit

einem auf�ehenerregenden Artikel in das

negative Wirken Le�ters ein und warf ihm
vor, daß er jede Gelegenheit benußte, der

Danziger Regierung Prügel zwi�chendie

Beine zu werfen und der Danziger Oppo-
fition zu helfen und er�uchteihn im übrigen,
fih niht um die National�oziali�tenzu küm-

mern. Aber Le�ter�pieltebö�e,machte einen

grimmigen Bericht über die angeblichen Zu-
�tände,gab davon der befriedigten Oppo�ition
Kenntnis, bevor er den Bericht der Regie-
rung zur Kenntnis gebracht hatte, ver-

anlaßte, daß Prä�identGrei�erwie ein An-

getlagter — �ohatte er es �i<wenig�tens

gedaht — vor das Genfer Forum zitiert
wurde u�w. Es kam dann allerdings alles

anders. Grei�er verdarb den Genfern gründ-
lih das Rezept und drehte den Spieß um

und ging zum Angriff über. Mit herz-
erfri�chenderOffenheit, wie fie am grünen

Ti�chin Genf noch nicht erlebt worden war,

�agteer dem Rat ins Ge�icht,worum es in

Wirklichkeit bei der ganzen Komödie ging
und daß die Danziger Bevölkerung für die

Methoden des Herrn Sean Le�terkein Ver-

�tändnis habe. Der Rat �olledo< die Be-

völkerung in geheimer Ab�timmungbefragen,
ob fie mit Herrn Le�tersMethoden einver-

�tanden�ei.Schließlich verlangte er die Ab-

berufung Le�ters und einen neuen Hohen
Kommi��aroder noch be��er,‘anläßlih der

Neuordnung des Völkerbundes, gar keinen

mehr. Zum Schluß betonte der Prä�ident,

daß er als Vertreter von 400 000 deut�chen

Danziger Men�chenge�prochenhabe: „Hier

haben heute niht Paragraphen, �ondern
lebende Men�chen ge�prochen.Der Buch�tabe

hat in Danzig {hon genug Unheil angerich-
tet und Schiffbruch erlitten.“ Eine engli�che

Zeitung �tellteHerrn Le�terdas Zeugnis aus,

daß er �i<�einer Aufgabe niht gewach�en
gezeigt habe und �ih�o�chnellwie möglich

nah Dublin zurü>begeben möchte. Le�ter

hatte zwar vom Rat ein Vertrauenspfla�ter

auf �eineWunde bekommen, aber das fiel
bald ab, und Herr Le�ter ver�chwand aus

Danzig.

Mit Le�terwar auch die Rolle Genfs in

Danzig ausge�pielt. Es wurde zwar noh
ein neuer Hoher Kommi��arernannt, der am

1. März 1937 �einAmt antrat, der \{<hweizeri-
�cheGe�chichtsprofe��orCarl Burchardt,
aber er fonnte den �{<hwindendenEinfluß des

Völkerbundes in Danzig eben�owenigauf-
halten, wie �eineFür�precher zu verheim-
lichen mögen, daß die Genfer Jn�titution�eit
längerer Zeit im Starrkrampf des Schein-
todes liegt. Profe��orBurchardt hat �ich
niemals, trog aller polni�hen Ver�uche,

für die polni�chenÜbergriffe und An�prüche

mißbrauchen la��en.Als der Hohe Kom-

mi��arim Mai von Genf nah Danzig zu-

rüdkehrte, hieß es in der polni�chenPre��e,

daß Profe��orBurckhardt be�ondereVoll-

machten für einen be�onderenAuftrag er-

halten hätte. Burchardt drehte der polni�chen
Ente �ofort den Hals um und reinigte die

Luft mit der Erklärung: „Keine derartige

Mi��ioni� erwogen worden. Jh würde

übrigens derartige Sugge�tionen niemals

akzeptieren.“ Er hatte das richtige Gefühl,
daß Sondereinmi�chungen in Danzig fehl am

Platze gewe�enwären. Damit waren wieder
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einmal Wun�chträumeWar�chausauf Polizei-
réhte der Polen in Danzig ent�hwunden.
Profe��orBurchardt hat in den delikaten

Lagen Takt und Zurückhaltung bewie�enund

fich niht zum Rechtswahrer des Unrechts an

Danzig mißbrauchen la��en.Es i��einVer-

dien�t,wenn das Kapitel „Hohe Kommi��are
in Danzig“ einigermaßen ver�öhnend aus-

flingt.
Die Rolle Genfs i��eitdem 1. September

1939 in der deut�chenStadt Danzig ausge-

�pielt. Es gibt feinen Hohen Kommi��ar
mehr. Das Matd>en�enpalaiswurde frei zu

neuer Verwendung. Wieder �tehenDoppel-
po�tenvor dem Hau�e,wieder hat hier ein

deut�cherGeneral �einenSit, und General-

feldmar�challvon Maen�en, Danzigs Ehren-
bürger, �uchte�einenalten Sig in Danzig
am 11. Oktober auf und war in �einemalten

Hau�ebei �einemNachfolger zu Ga�t.Vor-

über i�*der Spuk die�es Rechtsamts des

Unrechts! F, ‘A. Meyer,

Wendepunkt in der baltendeut�chen Ge�chichte

Eine große Epochei�t abge�chlo��en,mit der Um�iedlung

Die Neuordnung im o�teuropäi�henRaum

wird gekennzeichnet durch ein geradezu ein-

maliges Tempo. Die deut�ch-ru��i�henVer-

einbarungen folgten dem �iegreichenFeldzug
in Polen unmittelbar, und {hon �inddie

Grundzüge des Neuaufbaus klar entworfen
und die er�tenMaßnahmen getroffen. Das

gilt �owohl für den ru��i�henIntere��en-

bereih als au< für den deut�chen.Unter

Rußland wird die Neuordnung des balti-

�chenRaumes vorgenommen — Litauens

�taatlihe Sehn�ucht,die Wiedergewinnung
Wilnas, ift erfüllt —, und in den deut�chen
Gebieten wird für eine fe�teVerankerung
der deut�chenHerr�chaft in den zurü>ge-
wonnenen Provinzen ge�orgt. In die�en

Rahmen nun gehört auh die Rückkehr des

Baltendeut�chtums.

In �einer großen Reichstagsrede vom

6. Oktober hat der Führer es als eine der

wichtig�tenAufgaben zur europäi�chenBe-

friedung bezeichnet, eine Neuordnung der

ethnographi�chenVerhältni��evorzunehmen.
Eine Um�iedlungder Nationalitäten �ollda-

zu beitragen, klare Trennungslinien in völ-

fi�her Hin�icht zu �chaffen.Derart wäre

gleichzeitig allen zwi�chen�taatlihenStörun-

gen, wie �ie�i<hin der Vergangenheit aus

Konflikten wegen der Behandlung der Volks-

gruppen ergaben, vorgebeugt.
Heute �chonbefindet �ichdas Baltendeut�ch-

tum auf dem Mar�ch in eine neue Heimat.
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beginnt eine neue

Allen jenen, die �tets an den Worten

deut�cherStaatsmänner glauben zweifeln zu

mü��en,wird dabei erneut bewie�en,daß

hinter den Worten die�er Männer auch
Taten �tehen.Es wurden �eitens des Rei-

ches �ofortVerhandlungen mit der e�tni�chen
und der letti�chenRegierung eingeleitet, die

der Um�iedlung deut�cherVolksteile aus

die�enLändern unter der Wahrung der Ver-

mögenSswerte dienten.

Es läßt �ihohne Übertreibung �agen,daß
damit eine Tat eingeleitet wurde, die ge-

�chichtlihes Format hat. Es i� für das

Baltendeut�chtumeinSchlußpunkthin-
ter eine 700jährige Entwid>lung
ge�eßtworden. Und es verlangt eine �olche
Tat zu ihrer Durchführung tat�ächliheinen

Mann von ge�chichtliherGröße, gilt es

do< mit einer verwurzelten Tradition zu

brechen, um po�itive Kräfte des deut�chen
Volkstums an neuer Stelle anzu�etzen.Kurz
ge�agt,es wird das Opfer' der Ver-

gangenhectlt für Die Große Der

Zukunft verlangt. Wer wollte leug-
nen, daß hierzu die Ent�chlußkrafteines gro=

ßen Staatsmannes gehört.
n

Die Gef hihte. Des  Baltelt>-

deut�chtums beginnt mit der Gründung
der Stadt Riga im Jahre 1201. Seitdem

hat dur< 700 Jahre das Deut�chtumdem



balti�henLande — und nicht nur rein äußer-

lih — �einGepräge gegeben. Allerdings,
daran kann fein Zweifel �ein, i� die�es

Deut�chtumdurch die: Aderlä��eder Revo-

lution von 1905, den Weltkrieg und vor

allem �eineFolgezeit zahlenmäßig mehr und

mehr zurü>gedrängtworden. 1881 ‘nochzählte
man 181 000 Men�chendeut�cherNationali-

tät in den balti�chenLanden. Heute leben in

E�tland rund 16 500 Deut�che,in Lettland

etwa 62 000. Das bedeutet ein gewaltiges
Schrumpfen der deut�chenVolksgruppe, die

heute — gegenüber einem früheren Prozent-
�aßbis zu 8 v. H. — in E�tlandnur no<
14 v. H., in Lettland 32 v. H. der Ge�amt-=

bevölkerung ausmacht.

Die unglü�elige Lage des Deut�chtums

in den balti�chenLändern hat ver�chiedene
Gründe. Sie liegen zum großen Teil bereits

in der Zeit der er�tenKoloni�ation be�chlo�-

�en.Es waren nur Ritter und Bürger, die

den Weg ins Baltikum fanden. Es fehlte
aber vem DEU P4Um [CUL [LU

beter SC De Dre e dS
eines Rüc>halts im Bauerntum.

Es waren natürliche Gegebenheiten, die

die�e unglü>lihe Struktur des Balten-

deut�chtumsbe�timmten.Die Bauern gingen
in jenen Jahren der Koloni�ation nicht über

See, und von Land aus �tandendie gewal-

tigen Waldungen und die feindlihe Be-

�atzung des „litaui�chen Keiles“ nördlich
Memels einem Siedlerzuge hemmend im

Wege. So nahm das Baltikum eine gänzlich
andere Entwi>lung als das land�chaftlichver-

wandte O�tpreußen,

-

weil von Anfang an

niht eine umfangreiche Bauern�fiedlung mit

der Koloni�ation Hand in Hand ging.

Im 18. Jahrhundert hat dann Katharina
die Große durch ihre Siedlungsbe�trebungen

deut�chenBauern den Weg ins Baltikum

geöffnet. Später erhielten An�iedlungendörf-

lichen Charakters, wie Hir�chenhof,ihren Zu-

zug aus Über�chü��endes �tarkabgabefähigen

Wolhyniendeut�htums.

Eine neue Epoche �ettefür die balti�chen
Staaten nah Kriegsende ein. Zum er�ten-
mal in ihrer Ge�chichtekamen das e�tni�che
und das letti�cheVolk zu einem eigenen
Staatswe�en. Den 1,1 Millionen E�tenund

1,9 Millionen Letten wurde die freie Selb�t-
be�timmunggewährt, die man den 5!/2 Mil-

lionen Deut�chen,die allein im O�tendurch

=

die Friedensdiktate abgetrennt wurden, vor-

‘enthalten hatte.

Deut�chehatten den balti�chenVölkern den

Weg zum eigenen Staatswe�en gebahnt. Der

Siegeszug der deut�chenTruppen “im O�ten
während des Weltkrieges und �päter,in den

Kämpfen gegen den Bol�chewismus bis 1919,
die deut�chenBaltikumkämp�er halfen den

balti�chenStaaten zu ihrer �taatlichenSelb-

�tändigkeitund die aus Baltendeut�chenbe-

�tehende„Balti�cheLandeswehr“ nahm einen

ent�cheidendenAnteil an der Sicherung Lett-

lands gegen die ö�tlicheÜberflutung. Damals

wäre der zukunftsreiche An�aß zur Siedel-

bewegung des Deut�chtumsgemacht worden,
wenn die letti�he Regierung ihr Ver�prechen

gehalten und jedem Baltikumkämpfer den

ihm zuge�agtenLandanteil gewährt hätte. Sie

hat niht nur dies verhindert, �ondernden

deut�hen Grundbe�iß im Gegenteil zer-
\{<lagen. Man kann dem Baltendeut�chtum
und vor allem der heute lebenden Generation

nicht �eineStruktur zum Vorwurf machen.
Denn er�tens i�tdie Ver�tädterungzum guten
Teil kün�tli<hdur<h die jeweilige Fremd-
herr�chaftgefördert worden und zweitens
hatte das Baltendeut�chtum,als es die Ge-

fahr �einerLage erkannte, niht mehr Mittel

und Macht dies zu ändern. Dank allerdings
i�tden Deut�chennie geworden.

Und dennoch find �iees gewe�en,die über-

haupt er�tdie inneren Voraus�etzungen dafür

�chufen,daß die�eVölker eines Tages als

völki�cheEinheiten in Er�cheinung treten

fonnten. Die baltendeut�cheOber�chichtwar

es, die dem fremden Volkstum, weitab da-

von zu germani�ieren,�einnationales Eigen-
leben niht nur bewahrte, �ondernim eigent=
lichen er�thuf.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts leitete

die deut�ch�tämmigeRitter�chaft von �ihaus

die Bauernbefreiung dur< Aufhebung der

Leibeigen�chaftein. Darüber hinaus wurde

die Hälfte des A>erbodens billig aus den

Händen des Großgrundbe�ißes zu freiem
bäuerlichenEigentum gegeben. Aber nicht
nur DIe Maret ele QUOTAS

�eßung für ein völki�ches Eigen-
leben der valti�hen  Bolker-

<a WUrde ‘vOn Der DCUT-

�chen Ober�chicht ge�chaffen, �on-
dern benfo agUG: die ult Urell0:

Wir wollen nicht verge��en,daß die E�ten
und Letten durch Jahrhunderte als be-
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herr�hteSchicht dahinlebten, als Objekte der

Ge�chichtefremder Reiche, die wech�elndhier
herr�chten.Stets aber war die deut�cheOber-

�chicht,die die ge�chichtlicheEntwi>lung mit

den beiden Völkern unter den wech�elnden

fremden Herr�chern— Polen, Schweden,
Ru��en— miterlebte, be�trebt, ihnen ihr
Volkstum lebendig zu halten. Wer wollte

�agen,daß es überhaupt noch ein völki�hes

Bewußt�ein in der notwendigen Stärke nach
dem Zu�ammenbruchdes Zarenreiches ge-

geben hätte, wäre niht die balten-

DEU �<MeArbeit fUr. den. Be�tand
DeCS CNL MEN UND  LELL1 DCN
VolfkSstums in den vergangenen Jahrhun-
derten in die�erRichtung wirk�amgewe�en.

Es i� genügend auf die Arbeit deut�cher

Wi��en�chaftlerund be�onders der lutheri-
�chenPa�toren in die�er Hin�icht hinge-
wie�enworden. Sie hielten die Sprache —

wie auch für die Litauer — lebendig, ent-

widelten �ieüberhaupt er�tzur Schrift�prache
und legten die Grundlagen zu einer Literatur

der einzelnen Völker dur<h die Bibelüber-

�eßungen,die �ie�chufen.So nur war es

möglich, daß der völki�cheLebenswille der

E�tenund Letten unter der Fremdherr�chaft
der ru��i�chenZeit überhaupt lebendig ge-

halten wurde, �odaß au< der Wille zum

cigenen Staat na< dem von Deut�chland

herbeigeführten Zu�ammenbruchdes Zaren-
reiches �ihdurchzu�eßenvermochte.

Dank allerdings i�,wie �chonge�agt,den

Deut�chenhierfür nie geworden. Jm Gegen-
teil, die jungen Staaten gingen �ofortdaran,
dem Deut�chtumdie Lebensmöglichkeit \o-
weit wie nur möglich zu nehmen. Jn Lett-

land bei�piel8wei�everloren die Deut�chen

dur<h die Auswirkung der Agrarreform,
deren Spitze gegen das Deut�chtumunver-

kennbar war, von 2 Millionen Hektar

Grundbe�iß bis auf 60000 Hektar alles.

Wer von den Betroffenen in die Stadt zog,
wurde wie das dort bereits tätige Deut�ch-
tum von den Staatsmaßnahmen zur �oge-
nannten Umorgani�ierungder Indu�trie ge-

troffen. Der Staat gründete auf allen Ge-

bieten eigene indu�triellekapital�tarkeUnter-

nehmungen, die die be�tehenden,und damit

wieder in er�terLinie das Deut�chtum,tref-
fen mußten und treffen �ollten.

Die�e tro�tlo�enZu�tände, zu denen die

rehtSswidrigen Enteignungen in Riga, Reval

u�w. und andere Unterdrü>kungS8maßnahmen

auch auf dem Gebiete des Schulwe�ensu�w.
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famen, obwohl eine Kulturautonomie an-

fangs zuge�ichertworden war, führten zu

éinem SchrumpfungSsprozeß des

balti�hen Deut�chtums. Jn der

Stadt ging das Deut�chtum von 1925 bis

1930 um 13,2 v. H. zurü>. Es entwidelte

�ihvorübergehend ein Sterbeüber�chußunter

dem zurücgebliebenen Deut�chtum, was in

Anbetracht der Abwanderung der geburten-
reichen Jahrgänge ver�tändlih er�cheinen
kann. Nicht in gleichem Maße, aber immer-

hin �tarkwar auh der Rüc>gang auf dem

Lande. In den gleichen Jahren 1925 bis 1930

betrug die Abnahmedort 9,2 v. H.

Wenn die�esDeut�chtumaus dem Balten-

land al�o heute den Mar�ch in eine neue

Heimat antritt, �oge�chiehtdas in einem

Augenbli>, in dem �einevölki�cheSub�tanzin

ihrem Be�tand durch die herri�he und un-

duld�ameBehandlung, wie �ieeben jungen
Staaten und gerade im O�tenzu eigen i�t,
�chwer�tensbedroht er�cheint.

Die Um�iedlungdie�erVolkstumsgruppe,
die durch das zwi�chenliegendeLitauen ohne-
hin in einer In�el�tellungvor dem Reiche
lag, i�t ohne Frage ein Gewinn für das

deut�cheVolk. Ob das auch für die beiden

balti�chenStaaten zutrifft, auf deren Gebiet

�ielebten und die durch die von ihnen ge-

troffenen Maßnahmen wenig Intere��ean

der Exi�tenzder deut�chenVolks3gruppe be-

wie�en,mag dahin ge�telltbleiben. Vielleicht
�ühlen�ie�i<hvon dem Gefühl des Unbe-

hagens befreit, das ihnen die Anwe�enheit
der deut�chenVolksgruppe zu bereiten �chien,

nachdem ihnen bereits ein anderes Unbehagen
gemindert i�tdadurch, daß ihre {limm�ten
Befürchtungen mit Bezug auf Rußland �ich
nicht bewahrheiteten und �ieheute fe�t�tellen
fönnen, daß es ihnen be��erals Polen ge-

gangen i�t.Auf die Dauer allerdings ver-

heißt eine Politik wenig Erfolgsaus\�ichten,
wenn �ie mit den Spannungs3momenten
zwi�chenzwei großen Staaten in der Nach-
bar�chaftjonglierend �pielt und darauf baut

und Unfreundlichkeiten gegen beide richtet.
Die neue Heimat der Baltendeut�chen,die

ehemaligen deut�chen,dann zwangSswei�epolo-

ni�iertenProvinzen We�tpreußenund Po�en

brauchen kernige deut�he Men�chen. Das

Baltendeut�chtumhat bewie�en,und die zu-

rü>bleibenden �teinerndenDenkmäler deut-

�cherKultur�tärke und deut�chenLei�tungs-
willen werden auf Dauer dafür zeugen, daß
es be�tedeut�cheArt nicht nur unter �hwer-



�tenUm�tändenzu wahren weiß, �ondern�ie
auch �tets in bleibende Form gießen kann.

Die�es Deut�chtum,das wie alle Deut�chen
vor den Grenzen in no< höherem Maße als

das Binnendeut�chtumaus der Notwendig-
keit des �tetenKampfes für deut�cheArt und

Haltung �iebeide rein verkörpert, die�es

Deut�chtumwird dafür bürgen, daß die zu-

rücgekehrten Provinzen in der inneren Hal-

tung wie in der äußeren Lei�tungzu �tolzen

deut�chenBollwerken werden.

Die große Lei�tung der Völks-

grUPpe trod NAO MCL UT
fremde Reiche einge�etzt werden,

�ondern wird Deut�chland zu-

gute kommen. J�t die lange Reihe der

balti�henNamen aus den großen und �tolzen

Berichten ru��i�cherGe�chichts\chreibungnicht
hinwegzudenken, und kehren die guten deut-

�chenNamen in großen Tagen �tetswieder,

�owerden die Nachkommen jener Diebit�ch,
Benning�en,Rennenkampf, von Ro�en,Keul-

bers und wie �iehießen, jeßt unter Deut�chen

für Deut�chewirken.

Der Fortgang aus der Heimat, in der

die Vorfahren �eit langen Jahrhunderten
�iedeln,mag für den einzelnen �{hwer�ein.
Jeder wird das mitempfinden können. Aber

der Sinn i�t offenbar. An�telle eines

weiteren Rüd>ganges, der den

Be�tand der Volksgruppe eines

Tages. tt Der UL ls Cre} fen
mußteé; ttt Jeb de =SUTUn Ft
eines neuen Auf�tiegs, eine Zeit

ungehinderter, nihtdur<hfremde

Landesherren einge�chränkter
Entwi>lungSmöglichkeit. Wer die

Ereigni��eaus dem engen Ge�ichtswinkeldes

politi�hen Tagesge�chehensbetrachtet und

nur den Abbruch einer großen Tradition �ieht,
die ohnehin erhalten bleibt, weil �ieStein

geworden i�t,der vergißt, daß es um Pla-

nungen geht, die weit über dem Alltag �tehen
und nicht von �einenZufällen be�timmtwer-

den, �ondernrichtungswei�endin die Zukunft
�chauen.

Und eine �ol<h2Planung für die Zukunft

i�t es, wenn der Führer als das zu er-

reichende Ziel die Schaffung einer ge�chlo�-

�enenvölki�chenEinheit andeutet. Derart

werden flare Trennungslinien ge�chaffenund

ver�prengteVolkstums�plitter, die in einem

zu nationalem Bewußt�ein erwachenden

Europa ohnehin keine uneinge�chränkteWirk=

�amkeithaben können, für neue Aufgaben bei

voller Ein�aßmöglichkeitfrei.
Damit aber i�}zugleih auh dem ganzen

O�teuropa ein Dien�t erwie�en.Alle jene
zwi�chen�taatlichenSchwierigkeiten aus

Fragen der fremden Volkstumsbehandlung
ver�chwindenund das Gerede von dem deu t=

�chen imperiali�ti�hen Streben,
de��enVorhut das ver�prengte deut�che
Volkstum vor den Grenzen �ein�oll,wird

durch die Tat widerlegt. Jn die�emSinne

i�t die Um�iedlunggleichzeitig eine euro-

päi�cheFriedenstat.
Ein ruhmreiches Kapitel baltendeut�cher
Ge�chichtei�tabge�chlo��en,ein neues beginnt.

Dr. Joswig.

Pie Zu�ammenarbeit mit den Volksdeut�chen

in den neuen Reichsgauen

Die Wiedergewinnung der chemals deut-

�chenO�tgebieteund ihre Be�eßzungdurch
deut�che Truppen und Verwaltungsorgane
hat Danziger und Binnendeut�chein plöß-
lichen Kontakt mit den dort lebenden Volks-

deut�chengebracht. Beiden Teilen find Auf-
gaben zugewie�en,deren Lö�ungin gemein-
�amem Ein�atz erfolgen wird. Es i�}ver-

�tändlich,daß Danziger, Binnendeut�che und

Volksdeut�che,deren Leben unter ver�chie-
dener �taatlicherOberhoheit und unter ganz

anderen völfi�hen Voraus�ezungen ablief,

Unter�chiedeim Blickwinkel aufwei�en.Nun

empfindet man es aber mit Recht als

Selb�tver�tändlichkeitdes Lebens, daß Men-

�chen,die bisher unter ver�chiedenenLebens-

bedingungen ihr Da�ein geführt haben,
manche Fragen und Probleme anders �ehen.
Es i� ganz natürli, daß wir die�eMen-

�chenaufeinander ab�timmenmü��en.Aber da

die zum Aufbau der Verwaltung berufenen
Männer aus Danzig und dem übrigen

Reichsgebiet eben�owie die mit wirt�chaft-

lichen, �ozialenund kulturellen Aufgaben Be-
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trauten zu�ammen mit den einge�e��enen

Volksdeut�chen dem einen Ziel, das für alle

fe�t�teht,bedingungslos dienen, nämlich aus

die�en Gebieten wieder blühendes deut�ches

Land, einen bedeutungsvollen Sektor im

großdeut�chenWirt�chaftsleben zu machen,
find die allmählich �{<windendenVer�chieden-

heiten der An�ichtüber Teilfragen ohne Be-

deutung gewe�en.Man ift �i<aller�eitsklar

darüber, daß �iemit Naturnotwendigkeiten
be�tehenmußten und durch die Entwi>lung
von allein ver�hwinden werden.

Es bedarf übrigens feiner Erörterung, daß
die aus dem Gebiet der ehemaligen Freien
Stadt Danzig na< We�tpreußen gerufenen
Männer dur< Danzigs �tändige Ausein-

ander�eßungenmit der polni�chenRegierung
und der polni�chenBevölkerung in �einen

Grenzen die Voraus�eßzungen für eine

�chnellereErfa��ungder Gegebenheiten mit

fih brachten als jene Männer, die bis da-

hin in binnendeut�chenVerhältni��engelebt
hatten. Sie erkannten und durch�chautendes-

halb niht nur ra�cherdie Polen, �ondern
finden aus der Ähnlichkeit der An�atzpunkte
heraus auch �chnellerden Kontakt mit den

Volksdeut�chen.

Manche ver�chiedenenAn�ichten dürften

wohl auch darauf zurüczuführen �ein,daß
die Männer aus Danzig und dem übrigen

Reichsgebiet mit einem großen Auftrag be-

traut worden �ind und infolgede��enmit

Recht die große Linie halten und über De-

tails hinweg�ehenund -gehen mü��en.Die

Volksdeut�chenaber find dur< ihr Da�ein
in der polni�chenUmgebung zwangsläufig zu

einer Lebenshaltung des ewigen Kleinkrieges
gezwungen worden. Daher find �iegewohnt,
Einzelheiten �tarkzu beachten, um �omehr,
als die�e teilwei�e gleichzeitig ja auh
Fragen ihrer Eri�tenzbetreffen. Da i�tes zu

ver�tehenund zu berü�ichtigen,daß daraus

\chon gelegentlich ver�chiedeneAn�ichtenüber
die Reihenfolge der zu treffenden Maßnah-
men, über deren Ausmaß und die Form der

Durchführung ent�tehenkönnen. Es wäre

deshalb verfehlt, wollte etwa jemand �agen,
daß mit den Volksdeut�chen, weil fie ge-

wi��eProbleme anders �ehenals der Dan-

ziger oder der Binnendeut�che,„nichts los“

i�t.Man wird auch bedenken mü��en,daß

manch ein Volksdeut�cherdur<h die Neuord-

nung der politi�chenLage in �einerHeimat
vor Aufgaben ge�telltnurde, auf die er nicht
immer vorbereitet �ein kann, da ihm in
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Polen viele Berufe und Aufgabengebiete
vollkommen ver�chlo��enwaren. Eine: gewi��e
Äbergang8zeit für die Einarbeitung i� da-

her notwendig. Dann er�twird man über

die�enund jenen einge�eßtenVolksdeut�chen
ein Urteil fällen können. Es wäre nicht ein-

zu�ehen,daß aus den Reihen der Volksdeut-

�chennur deshalb feine Beamten genommen
werden �ollten,weil �iezu polni�cherZeit
zwangsläufig andere Berufe ergreifen muß-
ten, obwohl manch einer Lu�tund Liebe und

Eignung für den Beamtenberuf hat. Man

muß bedenken, daß die einge�e��eneBevölke-

rung eine für das Beamtentum nicht un-

we�entlicheVoraus�ezung erfüllt: Sie kennt

wirklich die örtlichen Verhältni��eaus jahre-
langer Erfahrung.

Im großen und ganzen ge�ehen�inddie

Volksdeut�hen National�oziali�ten. Sie

haben, — das lag in ihren Lebensbedingun-
gen

— vielerorts allerdings nur unauffällig
nach den Grund�ätßendes National�ozialis-
mus leben können, ohne die dem Binnen-

deut�chen�elb�tver�tändlichenäußeren Aus-

dru>smittel verwenden zu dürfen.

Wenn irgendwo bei den Volksdeut�chen
eine ausge�prochenemen�chlicheNiete auf-
taucht, �oll man bedenken, daß von ihnen
nicht auf die Ge�amtheitge�chlo��enwerden

fann. Es i��natürlih in den befreiten O�ft-
gebieten genau �owie überall in der Welt:

Die�e Nieten ver�uchen�i< vorzudrängen.
Sie heucheln überall in der Welt Intere��e
und Ein�aztbereit�chaft,um fih per�önliche
Vorteile zu �ichern.Sie mü��en,wo �ieauf-
tauchen �ollten,in ihre Schranken verwie�en
werden. Daß �ieaber überhaupt exi�tieren,
fann man niht auf ein Schuldkonto des

Volksdeut�htums�eßen.Es wäre nun denk-

bar, daß vielleicht hier und da �oein für
den Aufbau charakterli< unerwün�chter

Men�chin den er�tenStunden oder Tagen
der wiederaufgerichteten deut�chenHerr�chaft
aus Mangel an Berufeneren oder auh nur,

weil er �ih rü>fihtslos vorzudrängen ver-

�tand,mit einer Aufgabe betraut wurde, die

nicht in �eineHände gehört. Wenn er nun

heute infolge des befkanntwerdenden Vor-

lebens und der charafterlihen Mängel er�etzt
- würde, könnte man nicht davon �prechen,daß

die Volksdeut�chen,auf deren flare Infor-
mationen hin ein �ol<herMann kaltge�tellt

würde, Denunzianten �eien.Sie tun viel-

mehr nur ihre �elb�tver�tändlihePflicht,
wenn �ieihre Stimme erheben.



Eine Frage erfordert eine be�ondersein-

deutige Fe�t�tellung.Es i�bekannt, daß viele

tau�endjunger Volksdeut�cherzum Militär-

dien�tins polni�cheHeer gepreßt worden

waren und brutal in den Kampf gegen ihr
Vaterland getrieben wurden. Man kann nun

nicht etwa �agen, daß �ih die Volksdeut-

�chendem Einmar�chder deut�chenTruppen
wider�etzthätten. Im Gegenteil : Die Tat-

�ache,daß junge Deut�chegezwungen wurden,
fih in polni�cherUniform den als Befreiern
fommenden deut�chenTruppen entgegenzu-
�tellen,i�tder er�hütternd�teAusdru> der

Tragik der Volksdeut�hen in Polen. Jene
Photographie in einer deut�chenZeit�chrift,
die junge Deut�cheno< in polni�chenUni-

formen beim Mar�ch mit vorangetragener

Hakenkreuzfahne zeigt, wirkt wie ein Sym-
bol. Die Deut�chenhaben, obwohl fie in

Polen leben mußten, auf die Hakenkreuzfahne
ge�ehenund ihr Leben, �ogut das ging, nah
national�oziali�ti�henGrund�äßen auszu-

richten ver�u<htund mit aller Kraft des

Glaubens an ihrem Vaterland gehangen.
Wenn man das bedenkt, werden nie Miß-

ver�tändni��eauftauchen können. Men�chen,

die �ichwie die Deut�chenin Polen nach der

Rückkehr ihrer Heimat ins Großdeut�che

Reich �ehnten,�indgute Deut�cheund brau-

chen glüdlicherwei�eniht er�tdazu erzogen

zu werden. Hü.

Pie Lage im Protektorat
Pie „fatalen Traditionen““ der Vergangenheit und die Rückkehr zu den

Tat�achen - Überwundene Arbeitslo�igkeit und wirt�chaftlicher Auf�chwung

Die gleiche demokrati�heWeltpre��e,die

durh mehr als zwei Jahrzehnte das t�che-
chi�cheVolk als ein Element des Aufbau2zs
geprie�enund die verflo��eneT�checho�lowakei
als eine Jn�el der Ruhe und Ordnung ge-

feiert hat, weiß nun �{<hon�eit Monaten

Schauermären über die gleichen T�chechen
und das ihr zum Protektorat gewordene
Heimatland Böhmen und Mähren zu er-

zählen. Nach die�enBerichten explodieren
bald da bald dort Bomben, Ei�enbahnlinien
werden aufgeri��en,deut�he Soldaten und

Polizi�ten einfa< um die Ede gebracht, wech-

�eln Streiks und Unruhen mit Sabotage-

ver�uchenund Aufwiegelungen. Be�onders in

England i� man bemüht, der Welt ein Bild

der großen Unruhen im Protektorat zu ent-

werfen, um von den täglichen Zwi�chenfällen
und Unruhen im eigenen Lande und darüber

hinaus im ganzen Empire abzulenken.
Es wirkte daher auf die erhißten engli�chen
Gemüter wie eine kalte Du�che,als jüng�t
der �tellvertretendeMini�terprä�identder

Protektoratsregierung Dr. Havelka einem

Vertreter des Reuter-Büros erklärte, daß die

Politik der Proteftoratsregierung kein an-

deres Ziel verfolge, als friedlich mit

dem deut�chen Volke zu�ammen-

zuleben und zu arbeiten. Nur �okönne

�ih das t�<he<i�<heVolk entwideln und ge-

deihen. Nach den Ereigni��endie�es Jahres

mü��ees mit den fatalen Traditio-

nen der vergangenen zwanzig Jahre brechen
und von neuem beginnen. Die abgelaufenen
Monate des Protektorats haben bereits viele

neue und. hoffnungsvolle Wege der deut�ch-

t�hechi�henZu�ammenarbeitaufgezeigt. Jn-

folge des flaren Ver�tändni��esfür den

Stand der Dinge, weiß die Regierung, daß
�ieihrer Verantwortung gegenüber dem Volk

und �einemkünftigen Wohlergehen nur dann

gewach�en�ei,wenn �ieeine reali�ti�<hePoli-
tif verfolgt. Dr. Havelka betont, es �eieinzig
und allein Sache des t�chechi�henVolkes

gegenüber der verantwortlichen Regierung
über die t�hechi�hePolitik zu �prechen,das

gehe niemand anderen etwas an. Gleichzeitig
verkündete er, daß �eineRegierung �trenge
ge�eßliheMaßnahmen gegen alle jene er-

la��enwird, die fih durch ihr Handeln der

Nation entfremdet hätten.
Mit die�emHinweis hat Dr. Havelka auf

die Tätigkeit Dr. Bene�ch?s,der nun in

England ga�t�reundlihaufgenommen worden

i�tund in �einerHetarbeit auf die finanzielle
F�nter�tüßungdes Foreign Office gefunden
hat, und aller jenen Emigranten abzielt, die

unter Verkennung der gegenwärtigen Ver-
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hältni��eglauben, die gleiche Tätigkeit ent-

falten zu fönnen wie während des Welt-

frieges. ES gehört ‘jedenfalls an den Rand

ge�chrieben,daß die engli�chePre��edie Er-

flärungen des verantwortlichen t�chechi�chen

Mini�ters tot�chweigt,während �ieden be-

�telltenLügenberichtenüber Korre�pondenten
ganze Spalten einräumt.

Es i�tver�tändlich,daß es den T�chechen
nach der Erziehungsarbeit in den vergange-
nen zwanzig Jahren nicht leicht fällt, �ihvon

den „�atalenTraditionen“ der Vergangenheit
zu trennen. So wie �ienah den Oftobertagen
des Vorjahres betäubt und re�igniertdem

Ablauf der Dinge gegenüber�tandenund nah
der er�tenSammlung wieder in die alte

Mar�chrichtungtaumelten, �ofehlte es bald

nah den Märzereigni��enniht an verant-

wortungslo�en Elementen, die mit den

Schlagworten eines fal�chenNationalismus

die T�chehen auf einen Weg bringen
wollen, der �ievon der Richtung ablenkt,
die ihnen die Ge�eßzeder Ge�chichteihres
Volkes vorgezeichnet hat. Symptomati�ch
für die Verfa��ungdes t�chechi�henVolkes

mag der Ablauf des 5. und 6. Juli, der

Gedenktag der beiden Slawenapo�telCyril
und Method und Johannes Huser�cheinen.
„Die T�chechenhaben“, �o berichtet die

DEUT en 9 UND 0 UU feterlihse Des

gangen; die einen, und das waren allein in

der Umgebung Prags Hunderttau�ende,

haben �i<in den Fluten der Moldau ergößt,
die anderen, zahlenmäßig weniger, �türzten
fih in ein Meer der Erinnerungen, luden

die�eErinnerungen in Zeitungen ab oder

materiali�ierten�iein der Ge�talt von Blu-

men�träußenund legten die Sträuße, Kränze
und Girlanden an Denkmälern nieder“. Die

Heiligen �indgegenüber dem Ketzer Hus noh
zu kurz gekommen. Von den Zeitungen �tellt
nur die „Vlajka“, das Blatt des modernen

Nationalismus, die Mi��ionärein den Vor-

dergrund, um übrigens an die Würdigung
den Wun�chnach einer all�lawi�chenEinigung
durch den all�lawi�chenRitus zu knüpfen. Jm
übrigen beherr�htHus das Feld. An �einem
Denkmal auf dem Alt�tädterRing, die�em
ungetümen Produkt einer verirrten Kün�tler-
�ecle,häuften �ihdie Blumen, Fahnen wur-

den gehißt, und die Blätter ergingen �ichin

�eitenlangen Würdigungen. Wer �ie las,
wurde um manches klüger. Nur eines wußte
er zum Schluß nicht: Wer und was eigent-
lih in Johannes Hus gefeiert wurde. Ein
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Gottes�treiter und Glaubenserneuerer? Ein
von der römi�chenKirche 1415 in Kon�tanz
dem Feuertode übergebener Ketzer, ein Volks-

held und nationaler Märtyrer? „Ein Er-

wed>er eines be��eren“Men�chenge�chlechtes
oder Um�turzprediger?

Das Wort vom „Erwe>er einer be��eren
Men�chheit“�tehtin den „Lidove Noviny“.
Mit dem gleichen Recht, mit dem nun von

dem Le�er verlangt wird, die�eWorte für
wahr zu nehmen, kann die�er Le�er aber

darauf hinwei�en,daß die T�chechen�elb�t
offen�ichtlihnicht zu der von Hus geformten
be��erenMen�chheitgehören. In einem an-

deren Husartikel im gleichen Blatt, i�tnämlich
über die�enzu le�en,man könne Gift darauf
nehmen, daß faum fünfzig T�chechendas

Glaubenserneuerung8werk Hu�ens kennen

und eben�okaum fünfzig die�emWerk gemäß
leben.“

Auf das t�chechi�cheVolk wirkten nicht nur

die Propheten eines fal�chenNationalismus

ein, deren Tätigkeit eben die Gei�tesver-=

wirrung an den beiden Feiertagen gezeigt
hat, �ondern auh die durh ausländi�che

Rundfunk�endungengenährte Flü�terpropa-
ganda, durch die im Hinbli> auf die welt-

politi�cheLage Hoffnungen genährt wurden,
die gefährliche Illu�ionen dar�tellen.Es mag
ein Zeugnis für den ge�undenRealismus

der überwiegenden Mehrheit des t�chechi�chen
Volkes �ein, wenn in den bedeutend�ten

Zeitungen die�enIllu�ionenund Träumereien

eine klare Ab�age erteilt wurde.

So �chrieban einem Tage die „Narodnîí

Noviny“: Tat�ächlih bedürfen heute die

breite�tent�hehi�henVolkskrei�e einer rea-

li�ti�henBelehrung über die großen Ver-

�chiebungen,die �ih in den leßten Monaten

ereignet haben, damit �ie�ih keinen phan-
ta�ti�chenJllu�ionen.hingeben. Je �chönerdie

Illu�ion, um �o�chmerzlicherdie Enttäu-

�chung,die die politi�chenTat�achenbringen.
Es i�tAufgabe aller öffentlichen Faktoren,
in ihrem Wirkungskrei�edie öffentliche Mei-

nung zu beeinflu��enund über�pannte Jllu-
fionen abzukühlen. Verwunderlich �ei,daß

zahlreiche ehemalige Politiker no< immer

feinen flaren Blik für die gegenwärtige
Situation und die politi�he Entwi>lung
haben. Das lyri�cheGetue mit der Vater-

landsliecbe dürfe nicht �oweit gehen, daß die

Mehrheit des Volkes den fe�tenBoden unter

den Füßen verliert und auf dem Sand der

politi�hen Jllu�ionen und Phantome auf-=



bauen will, Mit dem Niederlegen von Blu-

men und Kränzen an Denkmälern, mit Liedern

und mit lyri�chenErgü��enüber Vaterlands-

liebe läßt �i<hweder die Freiheit erhalten,
noch die nationale Exi�tenz�ichern.Freilich
mü��eman voraus�eten,daß die in den leßten

Jahren begangenen Fehler �i<hnicht über

Nacht gutmachen la��enund daher eine ge-

wi��eZeit für die Umorientierung der t�che-

chi�chenBevölkerung notwendig �ei.
„Venkow“betonte im Leitartikel neuerdings

den reali�ti�chenSinn der T�chechen.Das Blatt

verwei�tauf die folgen�<hwerenJllufionen,
denen �ih das t�chechi�<heVolk in der Ver-

gangenheit hingab, als es meinte, im Mittel-

punkt des Weltge�chehens zu �tehen. Es

wurde aus die�emTraum durch harte Er-

fahrungen in die Wirklichkeit zurü>geführt.
Heute hat das t�chechi�heVolk, das �ooft
in der Ge�chichteenttäu�chtwurde, aufgehört

fün�tlihen Kombinationen und Erfindungen
Glauben zu �chenken,und rechnet mit den

Tat�achen.Es hat �ichdas einzige Programm

ge�tellt: Die Erhaltung des Lebens und der

Eigenart des t�{hechi�<henVolkes. Es bedarf
heute keiner „Erwe>er“, �ondern fleißiger
Arbeiter, nüchterner und energi�cherFührer.
Das Volk wendet �ih ab von den Träumen

und geht zur ruhigen Arbeit über. Es weiß,
daß die Dinge im böhmi�ch-mähri�henRaum
im gegen�eitigenVer�tändnis und Zu�ammen-
wirken ge�taltetwerden. Allzu �ehrwurde in

der Vergangenheit gegen die Wahrheit ge-
�ündigt. Die T�chehenwären allzu naiv,
wenn �ieden Gerüchten Glauben �chenkten,
daß dize Welt lediglih fie in Erinnerung
habe. Es liegt in der Hand der T\che-
< en, das Schi>�alihres Volkes zu erleich-
tern oder zu ver�chlimmern.Und da �iedas

Schi>f�alerleichtern wollen, kehren �iezu den

Tat�achenzurü> und werden das Volk immer

wieder dazu anregen, an den Tat�achen fe�t-

zuhalten, (Zitiert nah „P. Z. D.“)
+

Die�er ge�undeRealismus im t�chechi�chen
Volke findet �eineimmer fühlbarer werdende

Stärkung durch die Erfolge der Neuordnung
im böhmi�ch-mähri�henRaume. Die Arbeits-

lo�igkeitim t\hechi�henGebiete i�tfa�tre�t-
los überwunden. Ja es zeigt �ihheute {hon
ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräften. So

fehlen allein in der Landwirt�chaft36 000

Arbeiter, für den Bau und die Jn�tandhaltung
von VerkehrSwegen �indweitere 20 000 Ar-

beiter erforderlich, und für die bevor�tehende

Hopfenernte fehlen 40—50 000 Pflüdter, �@

daß der gegenwärtige Stand der Arbeitskräfte
bereits ein Minus von 100 000 aufwei�t.

Probleme der ver�chieden�tenArt, die bisher
feine Lö�ungerfahren konnten, gehen ihrer
Verwirklichung entgegen. Straßenbauten �ind-
in Angriff genommen, neue Fabriken ent-

�tehen.Der Güterverkehr hat nah der Ein-

gliederung Böhmens und Mährens eine ge-

waltige Steigerung erfahren. So wurden im

Monat Juni um 203 000 Waggons, das �ind-

al�o 10 %, mehr verladen als im Monat

Mai. Im er�ten Halbjahr 1939 wurden

1,1 Millionen Waggons verladen, das �ind
rund 500 000 Waggons mehr als im gleichen
Halbjahr des Vorjahres. Und wenn durch
die Neuordnung des Wirt�chaftslebens hie
und da eine Produftionsum�tellung notwen-

dig geworden i�t,�o�indalle Maßnahmen
getroffen worden, um die Übergangs�chwierig-
keiten auf mögli<h�tra�hemWege zu be-

�eitigen.So �tärkt�ihim t�chechi�henVolke

das Gefühl der Ordnung, die es immer �elb�t

ange�trebthat und durch die politi�cheEnt-

wi>lung immer wieder ge�törtwurde. Als

Auswirkung des �i<�tärkendenOrdnungs-
bewußt�einsmuß die Haltung gewertet wer-

den, die das t�chechi�cheVolk nun heute der

Judenfrage und der Korruption der Ver-

gangenheit gegenüber einnimmt.

Heute wird vom t�chechi�henVolk eine

Be�eitigungder Juden aus dem Wirt�chafts-
und öffentlichen Leben gefordert. Die Regie-
rung �elb�that die Herausgabe eines Juden-
ge�eßesangekündigt, das das jüdi�chePro-
blem auf ge�eßzlihemWege geregelt wird.

In zahlreichen t\hechi�henGemeinden i�tbe-

reits dur< Polizeiverordnungen den Juden
der Be�uch von Ga�t�tätten,Badean�talten
und anderen öffentlichenEinrichtungen unter-

�agt.

Nicht minder intere��anti�tdas Echo, daß
dec Be�chluß des Vor�tandes der „Natio-
nalen Vereinigung“ betreffend die Errichtung
eines Volkstribunals gegen politi�cheKor-

ruptioni�ten,und über die Revi�ion des Ver-

mögens ehemaliger t�hechi�herPolitiker
ausgelö�that.

„„Narodní Politika“ erklärt, daß mit die�er

Maßnahme einem dringenden Wun-

�he der ge�amten t�chechi�chen

Öffentlichkeit Genüge getan werde,

denn es handle �ihhier um die Be�eitigung
eines Übels, das bereits allzulange das

t�chehi�heVolk beunruhigte. Der Vor�chlag,
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ein Volkstribunal gegen die Korruptioni�ten

zu errichten, �eigut durhdacht und ausgear-
beitet, be�ondersaber aufrichtig gemeint. Die

‘Voraus�eßung für ein erfolgreiches Arbeiten

des Tribunals �ei,daß es �i<haus Per�onen

zu�ammen�ete,die über alle Zweifel erhaben
find, �o daß die Möglichkeiten parteii�cher,

politi�cheroder per�önlicherTendenzen voll-

fommen ausge�chlo��en�ind.

„„NöórodniStied“ �chreibt,vor das Volks-

gericht werde ein jeder zitiert werden, der

�eineöffentliche Stellung zur per�önlichenBe-

reicherung mißbraucht hat. „Lidowy Denik“

�telltfe�t,daß die Forderung nach politi�cher
Sauberkeit die �charfeKampfan�age gegen

alle Politiker, die ihre Stellung und ihre
öffentlihe Funktionen zur per�önlichenBe-

reicherung mißbraucht haben, gerecht �ei.
„Vlajka“ verwei�tdarauf, daß in der t�che-

i�chen Öffentlichkeitwohl heute wieder viel

von po�itiverAufbauarbeit ge�prochenund ge-

�chriebenwerde, man aber leider oft über�ehe,
daß bei die�emAufbau die alten mor�chen
und faulen Grundlagen bela��enwerden.

‘Noch immer herr�cheder alte Gei�tvor, eine

jede Partei hüte äng�tlihihren eigenen An-

�trichin ihrer Ee der t�hechi�<henHäuslich-
feit. Auf die�erGrundlage werde �i<der

Aufbau nicht vollziehen la��en.Zum Bau der

neuen t�chechi�chenHeimat �ei ein �auberer

Plat und eine reine Grundlage notwendig.
(Zitiert nah P. 3. D.)

Wenn man in den leßten Wochen dur<
das Proteftorat83gebiet fuhr, �o war un-

�chwer zu erkennen, daß es die Arbeit

i�t,die das wirk�am�teElement im Lande

i�t. Die Arbeit hilft be�tehendeSpan-
nungen zu verhindern und Gegen�ätzezu

überbrü>en, und wenn man mit dem

‘Manne auf der Straße über die Probleme
�einesVolkes �pricht,dann klingen wohl alle

Unterredungen in dem Wun�cheaus, daß �ich
die Völker, die �o lange Jahrzehnte in

Kampfbereit�chaftgegenüber ge�tanden�ind,
in einer dauernden friedlichen Arbeit finden
mögen. Heute erkennen bereits weite Krei�e
des t�chechi�henVolkes, daß die Deut�chen

nicht �o�ind,wie �ieihm vom vergangenen

Sy�tem hinge�telltworden �ind.Sie lehnen
daher die Methoden politi�herWinkelzüge
gegenüber dem Deut�chtumab und es muß
als bezeichnend für die neue Haltung weiter

t�chechi�cherKrei�egewertet werden, wenn das

Vlatt des jungen t\{hechi�<henNationalismus

erklärt, daß die T�chechen�i<niemals auf
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dem Wege der Taktik ver�tändigenwerden,

�ondernden Mut haben mü��enaus den Jrr-
wegen der Vergangenheit zur Wahrheit zu-

rüd>zufinden.Nur auf dem Wege der Zu-

�ammenarbeitmit dem Deut�chtumwürden

�ieihre ge�chichtlihenAufgaben lö�en.Hierzu
�eiaber nicht Taktik, �onderneine Idee not-

wendig.
+

Den von �einerFührung geforderten Rea-

lismus hat das t�hechi�<heVolk in den fri-
ti�chenAugu�twochenbewie�enund den fol-
genden Ereigni��engegenüber bekundet.

Rußland war bei jenen, die �ichenttäu�cht
vom demokrati�chenWe�tenabgewandt hat-
ten, die �tilleHoffnung geblieben, auh wenn

man �ihmit dem inneren Sy�temdes bol-

�chewi�ti�henStaates nicht abgefunden hat.

Irgendwie und irgendwann erhoffte man

von ihm die Her�tellung des Ver�ailler
Status quo in Mitteleuropa, auh wenn man

über die t�hechi�henDörfer und Städte nicht
die Fahnen mit Sichel und Hammer wehen
�ehenwill. Die�e Hoffnung �ankmit den

Ab�chlußdes deut�ch-ru��i�henAbkommens

ra�h dahin. Er �türzte die unentwegten
Ge�trigenaus der Welt ihrer Illu�ionen und

ließ �i ra�cher,als erwartet, mit den Reali-

täten der Gegenwart abfinden, was um �o

leichter mögli<hwar, als ihre Umwelt den

neuen Gegebenheiten bereits nüchtern ins

Auge bli>t und ihr Leben darnach ge�taltet.
Darüber war \�i<das t�chechi�heVolk

daher in �einerGe�amtheit bald im klaren,
daß die neue politi�he Kon�tellation ihre
tiefen Nachwirkungen auf ganz Europa mit

�ichbringen werde. Es lieh daher jenen niht
�ein Ohr, die auf Englands ent�chlo��ene
Haltung hinwie�enund Deut�chlandsSitua-

tion grau in grau malten. Als England dem

Deut�chenReich den Krieg erklärte, da

�chriebdie t�{he<hi�hePre��e,die Zeiten

�eienvorbei, in denen England der ganzen
Welt diktieren könne. Am Horizonte zeich-
nen fih die Konturen einer neuen Welt ab,
in der die Völker na< ihren Ge�etzen,aber

niht unter Englands Szepter ihr Leben

ge�taltenwerden. Die kriegeri�chenEreigni��e
in Polen und gegen England haben das

t�hechi�<heVolk auf das �tärk�teund �icher

auch auf das nachhaltig�tebeeindru>t. M an

ann [Agen Daß Dié fagliMGen
HeereSberihte die Meinung
eines Volkes gewandelt haben.
Wenn man in die�enTagen die t�chechi�chen
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Blätter durchgele�enhat, dann konnte man

�ih des Eindru>es nicht erwehren, daß in

ihnen ehrli<h um eine Neuge�taltung des

t�chechi�chenLebens, wie es �i<haus den

neuen Verhältni��enals notwendig erwei�t,
gerungen wird. Die deut�chenWaffentaten
haben die T�chechenihr eigenes Schi>�alvor

Jahresfri�t ausmalen la��en.Die Stimmung,
die in die�enTagen das t�chechi�<heVolk

be�eelt,bringt vielleiht ein Auf�aß der

„Lidove Li�ty“ zum Ausdru>, in dem es

unter anderem hieß:

„Auch das t�chechi�heVolk �tandim Vor-

jahr vor der �chi>�alhaftenEnt�cheidung,

gegen den großen deut�chenNachbar mit der

Waffe anzutreten oder in Frieden alles zu

be�eitigen,was der europäi�chenBeruhigung
und insbe�onderedem guten Verhältnis und

der Zu�ammenarbeit zwi�chendem t�chechi-

�chenund dem deut�chenVolke im Wege
�tand. Tau�ende und Tau�ende t�chechi�cher
Leben wurden gerettet und das �chöne

Böhmerland vor den Kriegsgreueln bewahrt.
Die Erklärung des Staatsprä�identen
Dr. Hacha und der t�chechi�<henRegierung
ent�priht daher der aufrichtigen Über-

zeugung und der begründeten Auffa��ung
eines jeden vernünftigen und nüchternen

T�chechen.Nach Jahr und Tag �ehenwir am

polni�chenBei�piel, wie \{hle<t �i< eine

leichtfertige Politik der Abenteuerlu�tbe-

zahlt macht, die ihre eigenen Kräfte über-

�chätztund die Tat�achen mißachtet. Vor

einem Jahr jauchzte Polen über den Fall
der T�checho�lowakeiund raubte uns mit Zu-

�timmungEnglands und Frankreichs t\che-
chi�cheGebiete. Der polni�cheStaatsprä�i-

dent, Mar�chall Rydz-Smigly und andere

polni�cheVertreter berei�tenin triumphaler
Wei�e die�e Land�tricheund die polni�che

Pre��eblähte �ihauf und vergaß, daß Hoch-
mut vor den Fall kommt. Und die�erFall

i�t�ehrbald eingetreten. Die Polen vermögen
�chonheute nicht einmal ihre eigenen Ge-

biete zu �{hüßen.Sie �indden Engländern
mit derartigen Folgen auf den Leim gegan-

gen, die �oüberzeugend�ind,daß niemand

mehr Lu�tver�pürt,das polni�cheBei�piel
nachzuahmen. Wenn einmal mit dem Staat

ha�ardiert wurde — mit dem Volk wird

niemand mehr ha�ardieren.“
Wie tief der Wandel i�t,der �ih in den

leßten Wochen vollzogen hat und wie �ehr

�ih die Erkenntnis für den Sinn des revo-

lutionären Ge�chehensun�erer Tage durch-

ringt, dafür gibt ein Auf�az Zeugnis, der

aus der Feder des bekannten t�chechi�chen
Militär�chrift�tellersMoravec �tammt.Die�er

t�chechi�heGeneral�tabsoffizier, der über

zwei Jahrzehnte hindurch für die Barrieren-

politik der ehemaligen T�checho�lowakeiein-

getreten i�t,i�tdes Verdachtes eines billigen
Opportunismus erhaben. Aber er i�tzuviel
Patriot und Reali�t, um unerfüllten Wün-

�chennachzutrauern. Er hat aus den verän-

derten machtpoliti�hen Verhältni��endie

Kon�equenzen gezogen und wei�t �einen
Volke den Weg, den es gehen muß, wenn

es die Zeichen der Zeit richtig ver�teht.

Ober�tMoravec �chreibt:

„Vor 30 Jahren gab es keinen t�chechi�chen

Politifer, der geglaubt hätte, daß die

T�checheneinmal einen �elb�tändigenStaat

haben würden. Deshalb wurden für einen

�oaußerordentlichhenFall der ge�chichtlichen

Entwi>lung bei uns T�chechenkeine grund-

legenden Vorbereitungen getroffen. Das

�tändigbetonte hi�tori�heStaatsrecht hatte

politi�<h{wache Füße. Selten wurde �ih

jemand ehrlich de��enbewußt, daß die Län-

der der Böhmi�chenKrone, zu welchen auh
Preußi�h-Schle�iengehörte, vor dem 7jäh-

rigen Kriege eine mehrheitlih deut�cheBe-

völkerung hatten.
Unter Friedrich dem Großen begann nicht

nur die Teilung des polni�chenKönig-
reiches, �ondern es fam bereits früher zur

Teilung der Länder der Böhmi�chenKrone.

Gerade die�erTeilung der hi�tori�chenLän-

der, bei welcher Schle�ien und die Lau�itz
unter preußi�cheHerr�chaftkamen, danken

wir es, daß in Böhmen und Mähren das

t�chechi�cheElement zu neuer nationaler Ar-

beit erwachen konnte, �odaß es �i<hauf dem

Re�tdes alten hi�tori�henBodens politi�ch
aktiv zur Geltung bringen konnte.

Als �i< während des Weltkrieges die

We�tmächtefür den Gedanken einer Liqui-
dation Ö�terreih-Ungarns gewinnen ließen,
ergaben �i<hdeshalb Schwierigkeiten. -Nie-

mand wußte ordentlich, wie der neue t�che-

chi�cheStaat aus�ehen�ollte,�obald Ö�ter-

reih-Ungarn aufgeteilt �ein würde. Das

t�chechi�cheVolk lebte niht nur in der Nach-
bar�chaftdes deut�chenVolkes, es lebte in-

mitten des deut�chenVolkes.

Eine Nachbar�chaft�iehtganz anders aus

je nachdem, ob die�erNachbar ein �elb�tän-

diges und eventuell großes Haus an der

Seite un�eres Häuschens hat oder ob wir
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mit ihm in einem gemein�amenGebäude

wohnen. Der Ver�uch, aus dem deut�chen
Raum durch die Vildung eines lebensun-

fähigen Ö�terreichsund dur< Anknüpfung an

die Slowakei im Donauraum herauszuge-

langen, i�tge�cheitert.

In Mitteleuropa wirken �eit dem ver-

gangenen Jahrhundert zu�ammenlaufenddrei

große Dru>kräfte: Die deut�che,die ru��i�che
und die italieni�che. Unter die�enKräften

muß fort�chreitenddas Mo�aik der kleinen

Staaten reformiert werden, welche die we�t-

liche Politik zu dem Zwed>e ins Leben ge-

rufen hat, daß �iein er�terReihe die deut-

�chenund ru��i�<henDru>kräfte abbrem�en.
Damals zeigte �i< in Mitteleuropa als

vierter Dru> der franzö�i�ch-briti�che,der den

Zretritt der Deut�chenzum Donauraum und

den Zutritt der Ru��enauf den Balkan ver-

hindern �ollte.

Deshalb erhielt die ehemalige T�checho-
�lowakei im We�ten eine für Berlin �ehr

unangenehme Grenze mit Polen und im

O�tenPolen eine für Rußland unangenehme
Grenze mit Rumänien und der T�checho-
�lowakei.Karpathenrußland gab der We�ten

nicht aus Liebe den T�chechenund den dor-

tigen Gebirglern, �onderndamit die T�chechen
den Tatarenpaß gegen die Ru��enhüten

�ollten,dur<h welchen das ru��i�heHeer ein-

mal in die ungari�he Ebene eindringen
könnte.

Nach dem Weltkriege fürchtete der We�ten

Deut�chlandweiter, aber er hatte nicht ge-

ringere Befürchtungen vor Rußland, das in

einer gefährlichen Revolution gärte. Des-

halb erhielt Polen zehn Millionen Ukfrai-

ner und Weißru��en,deshalb er�tre>te�ich
die T�checho�lowaki�cheRepublik bis zu den

Grenzen der Bukowina, deshalb wurde es

gebilligt, daß Rumänien Be��arabien
be�ette.

Als der We�tenim Jahre 1919 den Bau

des ö�tlichenTeiles Mitteleuropas unter

�einemProtektorate begann, leitete ihn der

Gedanke, wie man die überaus gefährliche

Bildung einer gemein�amen deut�ch-ru��i-

�chenGrenze verhindern fönnte. Es war dies

die Ang�tvor einem gemein�amenMar�che
Deut�chlandsund Rußlands nach dem Süden:

Deut�chlands na< Afrika und Vordera�ien
und Rußlands nah Süda�ien,zum Jndi�chen

Ozean. Die�em hi�tori�henMar�chDeut�ch-
lands und Rußlands konnte England �eine
mächtige Flotte niht in den Weg �tellen,
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denn von Berlin führt na<h Deut�ch-O�t-
Afrika bis nah Kap�tadt der Landweg.
Die�enWeg legt heute {hon mehr als ein

Automobil zurü>. Heute gelangt man von

Prag im Schlafwagen über Kon�tantinopel,
Damaskus, Kairo, entlang des Nils tief
nah Meittelafrika bis zur .abe��ini�chen
Grenze. Auch an der ru��i�henSüdgrenze
in Mittela�ien haben �i<die Kommunika-

tionsmöglichkeiten bedeutend geändert. Im
vergangenen Jahre wurde die Stre>e vom

Ka�pi�chenMeer über Per�ien, zum Per-
�i�henMeerbu�en fertigge�tellt, von der

Bagdadbahn von Kon�tantinopelna<h Ba�ra
zu �chweigen.

Durch die modernen Verkehr8mittel ver-

kürzen fichdie Entfernungen und damit wach�en
die natürlichen Lebensräume der großen Wirt-

�chaftseinheiten,wo �tets das größte Volk

führt. Das heutige Rußland �tellt einen

Verband autonomer Republiken ver�chiede-
ner Völker ohne wirt�chaftlicheund verwal-

tungs-�trategi�heAutonomie dar. Es geht
um eine kulturelle Autonomie, wie auch die

Autonomie des t�chechi�chenProtektorates im

Rahmen des Deut�chenReiches gedacht i�t.
Wer aber glaubt, daß dies der Weg zum

Untergang der kleineren nationalen Kulturen

�ei,der lebt in abgetragenen Vor�tellungen
einer alten Ideologie. Die großen Wirt-

�chaft8einheitenheben die arbeitenden Schich-
ten empor, welche die breite Grundlage der

neuen zivili�atori�henund kulturellen Schöp-

fung �ind.Der �tarke,wirt�chaftlichge�icherte
fleine Mann i�}die Haupt�äuleder natio-

nalen Kraft. Wer dem kleinen Mann Arbeit

gibt, wer �einenWohl�tandund �einSelb�t-

bewußt�ein erhöht, der fe�tigt in einem

fleinen Volke auch die Eigen�tändigkeitund

die kulturelle Lebenskraft.

Es gibt heute keinen kleinen Staat, der

nicht irgendeinen mächtigen Patron hätte.
Wir T�chechenhaben uns nach langen we�t-
lichen Jrrungen und Enttäu�chungenmit dem

deut�chenVolke ver�öhnt und find in den

Verband des Deut�chenReiches eingetreten.
Seine Sorgen wurden �o un�ere Sorgen,
�eine künftige Blüte wird auh un�ere
Blüte �ein.

Die�erTage wurde die Demarkationslinie

zwi�chenden Deut�chenund Ru��enin Polen
abge�te>t.Die Rote Armee befindet fich vor

den Toren War�chaus. Die deut�cheBe-

wegung nah O�tenund die ru��i�cheBe-

wegung nah We�teni�tzum Stehen gekom-



men. Erfahrene Hausfrauen pflegen zu

�agen:Beginnt man zu räumen, �omuß man

es mit einem Schlag abtun, wenn man nicht
den Kehricht aus dem unaufgeräumten
Raume in den ge�äubertenRaum ver�chlep-

pen will.

Es geht jezt darum, ob mit dem polni�ch-

deut�chenKrieg, dur< welchen in einer Kam-

mer Europas aufgeräumt wurde, die Ve-

wegungen in Mitteleuropa zu Ende gehen,
oder ob dies der Beginn eines „Grund-
räumens“ auf dem ganzen alten Kontinent

i�t,welcher Europa, Afrika und A�ien um-

faßt.“
Die angeführten Bei�piele mögen Zeug-
ni��eeinzelner �einfür den Realismus im

t�hehi�henVolke. Der Fahnen�hmud>,in

dem Prag und die übrigen Städte des Pro-
teftorats glei<h den Städten und Dörfern
des Reiches nah Ab�chlußdes Polenfeld-
zuges prangte, und der Jubel, mit dem die

Prager den Einzug der Leib�tandarte

„Adolf Hitler“, die na< dem Polen�eldzug
wie vorge�ehenin Prag Quartier nahm, in

die Moldau�tadt begleiteten, �indÄußerung
der Öffentlichkeit, die fich niht „anordnen“
la��en.Es i�gewiß �chonlange her, daß im

alten hunderttürmigen Prag die Symbole

des Reiches friedlih neben den böhmi�chen

Landesfahnen wehten und Deut�che und

T�chechen„Heil“ und „Nazdar“ riefen, aber

es ge�chiehtniht zum er�tenmal.Es wird

auh noch eine geraume Zeit brauchen, bis

die neuen Verhältni��eallen zur Selb�tver-

�tändlichkeitwerden und man ihnen ohne
Re��enti8menbegegnet. Aber man darf die�e
Stimmen der vielen einzelnen nicht über-

hören und die Symptome einer neuen Ent-

wid>lung im böhmi�ch-mähri�chenRaum nicht

über�ehen.
Unter dem Eindru> der leßten Führerrede

hat eine t�hechi�<heKorre�pondenz für die

Provinzpre��e,die im klein�tenDorf gele�en
wird, ge�chrieben:„Uns T�chechenim Pro-
teftorat möge folgende Fe�t�tellungge�tattet
�ein: Wir haben die Worte des Führers

ver�tanden.Die�eWorte haben un�eremVer-

�tandund un�erenHerzen die Ziele der deut-

�chenPolitif und des großdeut�chenReiches

nähergebracht. Zu dem �tählernenBloc, von

dem Feldmar�challGöring �prach,gehören
auh wir, Männer des Landes Böhmens.
Und wir haben heute keine anderen Ziele
als die vom Führer aufgezeigten, und wir

wollen auch keine anderen haben.“
Sm LOE E

Bücher des deut�chen O�tens

Die volkhafte Dichtung der Gegenwart hat
die großeWende im deut�chenSchrifttum mit

fich gebracht vom Intellekt zum Blut, vom

Ich- zum Wir-Gedanken. Der Einzelmen�ch

i�tniht mehr auf �ich�elb�tge�telltund „nur

�ich�elb�tverantwortlich“, wie ihn vergangene

Zeiten auffaßten, �ondern er i�tder Mittler

zwi�chen Vergangenheit und Zukunft,

.

ein

Glied in der Ahnenreihe, die �i<dur< ihn
weiterflechten will. Er i�tErbe und Ahnherr
zugleih. So i�t er au< von Heimat und

Volk nicht mehr zu lö�en.Darum wird aber

auch der deut�chenHeimat in der neuen Dich-
tung �oviel Raum gegeben und damit auh
vor allem den beiden Romangattungen, die

fie neben der Lyrik und Erzählung behandeln,
dem Bauernroman und dem hi�tori�henRo-

man. Beide haben, wenn auch in ver�chiedener
Form, die endlo�eKette der Ge�chlechterzum

Kindheitserinnerungen, der Bauer nicht mehr

wie ein�tdie Summe vertrauter, gemütvoller
Kindheitserinnerungen, der (lauer nicht mehr
der gutmütig geduldete, �elt�amknorrige
Sonderling, die ge�chichtlihePer�önlichkeit
niht mehr der �trahlendeSieger allein oder

der leuhtende Tugendheld, �onderndie Hei-
mat i�tzu einem Stüc des „ewigen Deut�ch-

land“, der Bauer zum Bauerntum, der Feld-
herr zum �oldati�henMen�chenund Träger
cben die�er gei�tigenund �ittlihen Haltung
und jede andere hi�tori�hePer�önlichkeit zu

der ihr gemäßen Lebens- und We�ensform

geworden. Die Be�innungun�eresVolkes auf

�ich�elb�tund die gewaltige Idee vom Reich
aller Deut�chen hat den Bli> auh auf das

Deut�chtum in den Grenzmarken und im

Ausland gelenkt, wo gerade in der Zeit der

Abwehr des Fremden und der Wahrung des

Erbes alle �{<öpferi�henKräfte am Werk

�ind.Aus der Fülle des neue�tenSchrifttums
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aus dem deut�chenO�tenund über ihn �ei

daher hier eine Reihe herausge�tellt: Il�e
Schönhoff-Riem hat im v. Ha�e u.

Köhler-Verlag zu Leipzig „Die Burg“

herausgebracht, ein Buch „vom Ringen um

das deut�cheBollwerk im O�ten“.Das Schid=
�al der Marienburg, die auh heute noh
jedem Deut�chendas �tolzeSinnbild für den

Wehrgei�t und Wehrwillen im Deut�ch-
Ordensland i�t,liegt die�emWerk zugrunde.
Die�er Pfeiler des Deut�chtumsnach der un-

glü>lichen Schlacht bei Tannenberg wird mit

übermen�chlicherKraft und nahezu mythi�cher
GlaubenSsinbrun�tgegen den An�turm des

Slawentums gehalten von Heinrich von

Plauen und den wenigen Getreuen, deren

Glaube, Mut und Zuver�ichtallein in �einer

gewaltigen Führerper�önlichkeitund �einer

Sendung beruht. Eine �tarke Spannung
�chwingtdurch die �chlichteund doch �ehrle-

bendige Dar�tellungder Ereigni��eund Per-
�önlichkeitenauf Freund- und Feindes�eite
und erhebt �i<mitunter zu dramati�cher
Stärke. Das Buch �ollte vor allem in die

Hand der deut�chenJugend gegeben werden.

Auch Hans Friedri<h Blun>s neuer

Roman „Wolter von Plettenberg, Deut�ch-
ordensmei�ter in Livland“, den die Han�e-

ati�he Verlagsan�talt Hamburg herausge-
bracht hat, i�tein Roman des Ordens. Auch
er hat keinen über lange Zeit gedehnten Ge-

\chi<tsab�<nittals Hintergrund. Aus den

leßten erbitterten Kämpfen um die Deut�ch-

erhaltung des Landes gegen den An�turm
Iwans des Schre>lichen hebt �i<auch hier
die gewaltige Per�önlichkeit eines Führers

heraus, des livländi�hen Ordensmei�ters
Wolter von Plettenberg. In jenen politi�ch
und religiós �chon�o unruhigen und ge-
lo>terten Zeiten i� er cs, der alles, was

kraftvoll und deut�h und heldi�chi�t,zu�am-

menfaßt und den Sieg erkämpft. Die ein-

zelnen Kampfhandlungen, vor allem die

Schilderung der Schlacht bei Plesfau, �ind
mei�terhaftge�taltet.Zu den heroi�chenZügen
des Mei�ters �teht�einezarte Zuneigung zu
einer einzigartigen Frauenge�talt in wir-

kungsvollem Gegen�atz.Sie führt ihn jedo<
niht zur Milderung �einer�trengenAuf-
fa��ungvom Gei�tedes Ordens oder gar zum

Prote�tantismus, �ondernzu einer geläuter-
ten Marienauffa��ung. Sein Leben gilt
weiterhin nur dem Orden und damit dem

Kampfe für den deut�chenO�ten.Das Werk

i�tgroß in der Anlage, groß auch ‘im Ein-
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zelnen und getragen von der wundervöllen

Sprache des Dichters.
Einer viel �päteren Führerper�önlichkeit,

die auf der Höhe ihres Schaffens auh dem

O�tenverhaftet war, i�t der Roman von

Albert Krebs „Rebell von Gottes

Gnaden. Reichsfreiherr vom Stein“ gewid-
met, der bei Hans Köhler, Hamburg, er-

�chieneni�t.Lebensbilder ge�chichtlicherPer-
�önlichkeitenin Romanform bergen immer

die Gefahr in �ich,daß entweder der

-

Held

auf Ko�tender Dar�tellungdes dazugehörigen
Zeitbildes zu kurz kommt oder die Per-=
�önlichkeitüber Gebühr und entgegen der ge-

�chichtlihenWahrheit das Werk zu �tarkbe-

herr�cht.Hier das re<hte Maß gefunden zu

haben, i�t ein Verdien�t des Dichters. Es

bricht �i<tat�ähli<hein bedeutungsvoller
Ab�chnittpreußi�ch-deut�herGe�chichtean der

überragenden Ge�taltSteins. Hier er�tehtdas

Bild einer durch keine Wider�tändezu hem-
menden heldi�henPer�önlichkeit, die einzig
ihrer Sendung gehorcht. Im Dien�tever�chie-
dener Herr�cherund Länder geht er �eine

Bahn vom Referendar bis zum Mini�ter in

Ungnaden. Inmitten aller Kleinlichkeiten der

damaligen politi�chenZerri��enheitdenkt er

nicht in Für�tentümern und Jahrzehnten,
�ondern in Reich und Jahrhunderten. So

wird er der große Reformer von der Bauern-

be�reiungbis zum organi�ierten Abwehrkampf
gegen Napoleon. Er, der Feind des bequemen
Lebens, der �oviele per�önlihe Opfer an

Ge�undheit und Ruhe bringt, und nur das

Ziel im Auge hat, muß immer wieder �eine

Kraft ver�hwendenan Neider in den eigenen
Reihen, an die Unzulänglihen und Be��er=

wi��er.Der unbeug�ameWille die�es Ein=

�amenund der uner�chütterlichheGlaube an

Aufgabéund Volk �inddas Große an der gut
durchgezeihneten Hauptfigur, neben der

naturgemäß Begleitper�onen und Gegen-
�pielerdie geringere Rolle �pielen.So, von

den großen Männern ausgehend, die „die

Ge�chichtemachen“,�olltenwir auh auf den

Schulen immer mehr Ge�chichte treiben.

Die�es Buch i� ein ausgezeichnetes Mittel

dazu in der Hand der Lehrer�chaft.Darüber

hinaus aber bringt es jedem deut�chenVolks3-

geno��endie�egroße Zeit des Aufbruchs von

damals herzlich nahe.

Au<h Fritß Helkes Roman „Das

Ehrenwort“, Verlag Breitkopf u. Härtel

in Leipzig, �pieltin der Franzo�enzeit.Die

Handlung i�tin das Jahr 1809 verlegt, als



die deut�chenStaaten Napoleon Heerfolge
lei�tenmußten. Es gärt bereits in Preußen.
In dem altmärki�henFleen Groß-Reppen

plant -die Bevölkerung unter dem Leutnant

a. D. Werner von Puttliß mit der ge�amten

Umgebung einen Hand�treichauf Magdeburg
und die Erhebung im ganzen Lande, Sein

Vetter aber, der Patronatsherr, Rittmei�ter
a. D. des aufgelö�ten Regiments Gens-

darmes, dem auch �einVetter Werner zu-

gehört hat, lehnt das Vorhaben als Meu-

terei ab und gibt einem in Napoleons
Dien�ten�tehendenwe�tfäli�chenOffizier die

ehrenwörtlihe Bürg�chaftdafür, daß kein

Auf�tandunternommen werden würde. Der

Konflikt zwi�chenPflicht und Ehre der beiden

Offiziere, zwi�chen denen vermittelnd die

lieben8würdige Frauenge�talt der jungen
Ulrike �teht,geben dem Buch die Spannung
bis zum leßten Augenbli>, wo beide Männer

mit ihrem Leben für das ein�tehen,was �ie
als Recht erkannt haben. Das ganz auf
Handlung abge�tellteund lebendig ge�chrie-
bene Buch darf �einesErfolges, zumal bei der

�oldati�chenJugend, �icher�ein.Jn die Zeit
nah dem Weltkrieg führt uns Ulrich
Sanders Roman „Axel Horn“, der bei

der Han�eati�chenVerlagsan�talt Hamburg
herausgefommen i�t.Schon in der Sprache
i�t er eine Be�onderheit,wie alle Werke

Sanders, kurz, klar, wahr. Die Sätze �indoft
wie dien�tlicheMeldungen oder Befehle hin-
ge�eßt,�olang wie nötig, doh �oknapp wie

möglich. Das i�tdie unbe�tehlihe Art des

Norddeut�chen aus „Schwedi�h-Vorpom-
mern“ und im Be�onderendes alten Front-

offiziers. Das Schi>�aleines �ol<henMan-

nes i�t auh Gegen�tanddie�es Romans.

Axel Horn, Sohn eines vorzeitig wegen

unbeug�amer Rechtlichkeit abgehalfterten
Ober�ten,erfüllt �eit�einenKnabenjahren un-

aufhalt�am das Ge�e �eines Blutes. I�t

�eine Jugend eine einzige heilig-ern�teBe-

reit�chaftzum Dien�t an Heimat und Vater-

land, �ofolgt im Weltkriege und er�trecht
in der Männer fordernden Kampfzeit die

große Bewährung. Jn die�erFigur wird

die Ge�talt des deut�hen Kriegsoffiziers
�chle<thinin �einemunpatheti�henKampf-
gei�t,�einem�elb�tver�tändlihenFührertum
und zähen Durchhalten dur<h vier Jahre
Krieg, dur< Grenz�chußkampfund Ringen
um ein neues Vaterland bis zum Tode durch
Meuchelmord zum Erlebnis, Auch die Frauen
die�es Romans find lebenswahr gezeichnet

und erheben �ichin den maßgebendenFiguren
zu jenen ge�unden,jugendfri�chen,lebens-

frohen Lichtge�talten,wie wir �ieals Mütter

un�ereserneuerten Volkes und Garanten für
ein größeres und �{höneresDeut�chlandheute
heranblühen �ehen.

Der �chonvor einiger Zeit im Grenzland=
Verlag Gu�tav Boettcher, Schloßberg-O�t-
preußen und Leipzig, er�chienene,mit ausge=
zeichneten Lichtbildaufnahmen ausge�tattete
Band „Deut�chesGrenzland O�tpreußen“von

Dr. Walther Franz und Dr. Erich

Krau�e, mit einem Begleitwort des be=

fannten Germani�tenProf. Dr. W. Zie�emer,

eröffnet eine längere Reihe von o�tpreußi-

�chenHeimatbüchern. Für die Ge�amtdar=

�tellungeines Gaues in gemein-ver�tändlicher
Form �indzwei Wege gegeben, einmal die

dichteri�heSchau, wie �ieuns etwa Friedrich
Grie�e in „Das ebene Land“ von Medlen-

burg gegeben hat, oder die wi��en�chaftlich

fundierte, aber aufgelo>terte Be�chreibung,die

Form, die hier gewählt worden i�t.Über

Geologie, Ge�chichteund Volkskunde O�t=

preußens, über Be�iedlungund Wirt�chaft im.

allgemeinen und dann ge�ondertüber die

einzelnen Land�chaftenwird hier aus be-

rufenem Munde �ehrlebendig berichtet. Da

aber aus dem Ganzen nicht nur das gründ=

lihe Wi��enum die Dinge, �onderndas per-

�önlicheErleben �pricht,i�thier ein vorzüg-

lihes Heimatbuch ent�tanden,das �eineim

Vorwort bezeichnete Werbeaufgabe durchaus.
erfüllt: „Deut�chland muß wi��en,welche
materiellen und gei�tigenGüter O�tpreußen
dem großen Vaterlande freudig ge�pendetund

geopfert hat, muß wi��en,daß wir des Reiches.
bedürfen und das Reich un�er.O�tpreußens
Schicf�ali�tDeut�chlandsSchif�al.“Die von

Dr. Krau�e mit kün�tleri�chemFeingefühl

ge�chaffenenLichtbilder von Land�chaftund

Men�chen�indin der Motivwahl, im Stim=

mungsgehalt und in der Technik kaum zu

übertreffen. Der Heldenfriedhof am Schwen-
zait�ee oder die Aufnahmen der fkuri�chen

Fi�cher�indnahezu etwas Endgültiges.

Die �chönen Lichtbilder von Dr. Erich
Krau�e begegnen uns, wenn auch drud>tech--
ni�<nicht immer eben�ogutherausgebracht,
auch in „Haff und Schilf, das Buch von den

Men�chen und der Land�chaftder Memel-

mündung“ im Holzner-Verlag, Til�it.Die�es
Buch hat den Vorzug, einer ganz be�onderen

Lebendigkeit, die mitten aus dem werkfrohen
Alltag der Kurenfi�cher{höpft, das ein Leben
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der Arbeit und erbitterten Kampfes mit dem

Wa��eri�t.Ein Fi�chers�ohnaus Karkeln er-

Zählt von „Mein Ahn, der Fi�cherGenuth“
und das Nachwort des Büchleins �agt,es �ei

„keine Dichtung, �onderneiner wahren Be-

gebenheit nacherzählt“, Wie aber erzählt
wird, wie hier kün�tleri�hge�teigerteWirk-

lichkeit ge�taltetwird, das i�t-do< Dichtung,
eine �chlichte,manchmal etwas brüchige viel-

leicht, abe: getragen von der Stärke und

Wucht des per�önlichenErlebens und von der

großen Liebe zur Heimat am Haff. Auch in

Dr. Frit Steinigers „Vogelparadies
Drau�en�ee.Ein Vilderbuch über Vogelleben,
Entenjagd und Fi�cherei“,gleichfalls aus dem

Grenzlandverlag Gu�tav Boettcher, finden
wir �ehrgute und �eltene,�hwer erarbeitete

Lichtbildaufnahmen. Das Buch i�ttrotz aller

Gründlichkeit bis zur Behandlung �{<wieriger
Probleme und einem außerordentlih �org-
fältigen und umfa��endenSchriftennachweis
doch nicht für den Wi��en�chaftlerallein ge-

�chrieben,�ondernes gehört auh dem Fi�cher,

Jäger und Enten�chüßen,dem Naturfreund
und dem Wa��er�portsmann.Sehr lehrreich
werden alle Vogelarten und auch die Säuger
und niederen Tiere ausführlich behandelt.
Auch der Entenjagd und der Fi�cherei find
be�ondere Ab�chnittegewidmet, ein Auszug
aus dem Schußbu<h und eine Zu�ammen-

�tellung aller Jagd- und Fi�chereiausdrüde,
wie �ieam Drau�enüblich �ind,bereichern das

auf�hlußreihe Buch über die�en größten
deut�chenVerlandungs]�ee.

Ruth Gede eröffnet im Holzner-Ver=
lag, Til�it,unter dem Titel „Nehrungsleute“
zwei Erzählungen aus dem Leben der Men-

�chenzwi�chenHaff und See. Die Heimkehr
des Johannes Behrend i�} ein un�äglich

rührendes Stü> der Mutterliebe. Einen

Fi�chers�ohnhat die Sehn�uchtin. die weite

Welt hinausgetrieben. Alles, was er hinter-
ließ, war das Ver�prechen,heimzukehren.
Die armen Eltern werden alt und warten:

Der Vater, der den Kahn �chonläng�tver-

kauft hat, fährt als Greis no< einmal mit

zum Fang hinaus, legt �ih<hhin und �tirbt
und läßt die Mutter weiter warten. Fa�tvier-

zig Jahre i�tes her, �eitder Junge �iever-

la��enhat. Alle ‘glauben, er �eiläng�t ver-=

�chollen,dennoch heißt ihr Lebenszwe> nur

noch warten, Ein Traum kündet ihr den Tag
‘der Wiederkehr, die Erfüllung ihrer Sehn-
�ucht.Nicht alt, wie er es heute �einmüßte,
nein, als Junger, wieer �ieverließ, kehrt der

'96

Sohn zurü>.Sie ahnt nicht, daß es der Enkel
i�t,daß der Sohn läng�tin der Fremde �tarb.
Das große Glück i�t doch gekommen, das

Mutterleben i�terfüllt. — „Not auf der

Nehrung“ i�teine Erzählung von der tro�t-

lo�en Armut eines Fi�cherpaares, das trotz

jahrelangen Mühens nicht das tägliche Brot

�chaffenkann. Was �ie erwerben, nimmt ihnen
zin Wucherer, bis am Ende eine gute Tat

den Haß zerbricht und alle Sorge in ein

�tillesGlü> verwandelt. Auch der wiederum

im Grenzlandverlag Gu�tavBoettcher, Pill-
fallen und Leipzig, er�chienene „Fi�cher
Reh�e“von E. Wilußtky i�tein Roman

von der Nehrung. Der Sohn eines Fi�chers
verläßt um eines Mädchens willen, das aus

�tädti�chenLebenskfrei�en�tammt, und die

Tochter eines Archäologen i�t,der auf der

Nehrung Ausgrabungen veran�taltet, die

Heimat. Aber die Groß�tadtmit allen ihren
Reizen und Aufgaben vermag ihn nicht mehr
zu halten, als er, wieder dur<h eine Frauen-

ge�talt,den Ruf der Heimat vernimmt. Die�e

Wandlung von der Heimat zur weiten Welt

und von dort zum Ur�prungzurüd>i�tdas gut
und folgerichtig durchgeführte Leitmotiv des

Buches, dem die Ge�taltung der dörflichen

Men�chen und Zu�tände einen be�onderen

Reiz geben.

MartinMün ch gibt in „Das Schatten-
�<hloß“,Holzner-Verlag, Til�it, eine Mär-

chenerzählung. Zwei Ge�chwi�ter,die Kinder

„Himmel“ und „Erde“, gelangen in das

Zauber�chloßdes „Schatterih“ oder „Um-

branus“, der die vierundzwanzig Stunden-

gei�terin �eineGewalt gebracht hat, �odaß

�iein �einemZeitenplan ihm dienen mü��en.

Den lichten Prinzen „Strahlmut“ hat er

in einen Drachen verwandelt, �eineVerlobte

hält er gefangen. Eine alte Wahr�agung
aber lautet, er�twenn Himmel und Erde zu-

�ammenkämenund die zweimal zwölf Stun-

dengei�terdrei Tage und Nächte vollzählig

beieinander blieben, könnten �iealle erlö�t

werden. Die beiden Kinder übernehmen für

die�e Zeit den Dien�t der Stundengei�ter
und führen die Erlö�ungherbei. Die�e Er-

zählung geht bewußt auf die alte germani�che

An�chauungvom Kampf des Lichtes gegen
die Fin�ternis und den Sieg des Hellen,
Guten und Großen über das Dunkel zurüd

und i�tein �hönesBei�piel dafür, wie man

auch ohne Kit�h und Ver�chrobenheitMär-

chen �chreibenkann.



Ruth Geede, die Königsbergerin, ler-

nen wir in „De Läven�truuts“, Ge�chichten
on Gedichte utem o�tpreißi�heBloome-

goarde“, Verlag der Bücher�tubeam Hohen
Tor, H. O. Holzner, Leipzig und Königs-

berg, au< als Mundartdichterin kennen.

Dies i�}echte, bodengewach�eneMundart,

feine Übertragung hochdeut�henEmpfindens
und hochdeut�herWorte ins Platt. So

\{li<t und an�pruhslos auch die�eGe�chicht-
chen und Gedichte find, �orein und �chön�ind
�ieund �overwurzelt im Volkstum der Hei-
mat. Vom Rosmarin und vom Beifuß, vom

Wa��ermannund der Kornmutter wird er-

zählt, von der Krötenfrau und wie Klein-

Heinchen für �einekranke Mutter den Tod

�uchenging. Das �indkeine am Schreibti�ch

erflügelten und in Mundart gepreßte Ge-

danken, �onderndas i�tunter den Men�chen
des Landes gehört und erlebt und in ihrer
Sprache erzählt. Das Gleiche gilt von zwei
anderen Mundartbüchlein: „Bi ons to Hus,
Leederkes von hied un morge äwer Lache un

Sorge“, im Grenzland - Verlag Gu�tav

Boettcher, Pillkallen-O�tpreußen, er�chienen,
Text und Melodie von Charlotte Key�erund

Franz Née, „Doa la<ht mien Därp, E

lo�tigetBo> fär land�cheund �tädt�cheLied“,

Verlag Bücher�tubeam Hohen Tor H. O.

Holzner, Til�it. Sehr viel Herzlichkeit und

ehte Innerlichkeit liegt darin und rechte
Lebensfreude und Liebe zu Licht und Sonne

und Arbeit und Heimat. Das kommt aus

tiefem Herzen und hat alte Bauernweisheit
und ge�undenHumor, Zu den �{hön�tenLie-

dern Charlotte Key�ersgehört „De Sonn,
dä ös ge�unke“und „Un bönne �teiht de

Wiehnachtsboom“. Franz Nées Lieder und

Ge�chichten�ind�orecht für be�innlicheMen-

�chenund zum �tillenGenießen ge�chrieben,

„too Fieroawend, wenn juh e bäht lache wölle

on ver�hnuhwe noa’m Wärkeldah“. Der

ganze Jahres- und Lebensring des bäuer-

lichen Men�chen, auh die gegenwärtige Zeit
bis zum Eintopfe��enund der eigenen Limou-

fine finden hier ihren Nieder�chlag.Es i�t
ein Büchlein für unverbildete Men�chen,die

nicht verge��enhaben, daß �ieau< als Klein-

oder Groß�tädternur zwei oder drei Gene-

rationen in ihrer Ahnenreihe zurü>zugreifen
brauchen, um auh ihre Familie auf dem

Lande wiederzufinden.
Der nun �chon�ooft genannte Grenzland-

Verlag Gu�tavBoettcher, Pillkallen, hat auh
ein ganz eigenartiges Heimatbu<h aus der

- Feder des bekannten Kun�thi�torikersund

Strukfturfor�hers Carl v. Lor> heraus-
gebracht, dem wir bereits ein Werk über die

Herrenhäu�erO�tpreußensverdanken. Mit

zahlreichen Vildern und Textzeichnungen legt
Lor> hier den Bauvorgang eines. Barod>-

\chlo��esim deut�chenO�tenvor, den er an

„Groß-Steinort“ am Mauer�ee in Ma�uren

�tudierthat. Gewiß gehört das Büchlein in

das fun�t-und architekturge�chichtliheFach-
\chrifttum, aber es be�ißtdo< au< Allge-
meinintere��e,weil es zugleih der Gemein-

�chaft8arbeitvieler o�tpreußi�cherHandwerk8-

mei�ter des ausgehenden 17. Jahrhunderts
ein Denkmal �eht.Was �on�tin der Architek-
turge�chihte nur �eltenge�chehenkann, hat
Lords Arbeit hier ermöglicht, daß man die

einzelnen handwerklichen Arbeiten von der

Planung über den Kontrakt bis zur Vollen-

dung und dem Entgelt in allen Einzelheiten
verfolgen kann. „Das große fe�teHaus“, �o

�agtder For�cher�elb�t,„i�tin �einerkernigen
Ge�taltein Denkmal der unbekannten Hand-
werker, die es in der Tat, wie es im Maurer-

vertrage heißt, zu ihrem Ruhm und Ehreer-

rihtet haben.“ Für die Denkmalpflege O�t-
preußens bildet die�eArbeit einen wertvollen

Beitrag.
Mit den in „Schle�i�cherTotentanz“ zu-

�ammengefaßtenErzählungen von Augu�t

Scholtis, Schwarzhäupter-Verlag, Leip-
zig, wenden wir uns einem anderen Gau des

deut�chenO�tenszu. Scholtis be�hwört hier
einen gewaltigen Totentanz von Men�chen

herauf, die die�eihre Heimat lieben und für

�ie�terben,Men�chen,die heißen Blutes und

�olchen,die wunderlihen We�ens �ind,wie

�ie�ol<ein Land hervorbringt, um das Ra��e
gegen Ra��e,Blut gegen Blut miteinander im

Kampfeliegen. Es i�tdie Seele die�esGrenz-
landes, die aus den Men�chen�prichtund

handelt, die�eSeele �einerhartumkämpften
Heimat, die Scholtis �owunderbar zu deuten

ver�teht.Au<h Georg Langer führt uns

in �einemRoman „Die Mittereggers“, er-

�chienenim Zentral-Verlag der NSDAP., in

umkämpfte deut�cheLande, in die Steiermark

und na<h Böhmen. Es i� Haß und Heim-
tüde des T�chechentumsgegen die deut�chen

Men�chen und alles deut�heWe�en, das

durch die�eBlätter geht. Fa�twie mythi�che

germani�cheLichtge�talten�tehendie Mitter-

eggers in die�emKampf, und der Sohnfällt
darin. Aber �eine Frau und Kameradin

nimmt �ichdes lebten, fa�tverlorenen Spro��en
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des-Ge�chlechtesan, um ihm Mutter und Ge-

leiterin in eine �chönereZeit zu �ein.Solch
cin Roman i�t nicht nur als Dichtung zu be-

grüßen, �ondern auch als das rechte Mittel,
den Volksgeno��enim Reich ein Bild von

den Grenzmarken und den Nöten und

Kämpfen �einer Bewohner zu geben, von

denen �ie�ich�elteneinen Begriff zu machen
vermögen. Das gilt fa�t in no< höherem
Maße von Werner Erdhoffs Buch
„„Panfkrác,Herzhafte Ge�chichtenaus Deut�ch-

böhmerland“, herausgegeben vom Schwarz-
häupter-Verlag, Leipzig-Berlin. Es find mit-

unter ergözliche Ge�chichtenvom dummen

und anmaßenden „Schweijk“, wie er genas-
führt wird und wie �ihdie jungen National-

foziali�ten immer wieder aus der Schlinge
zu ziehen wi��enund aufre<ht ihren Mann

�tehen.Dann aber hebt das Kapitel „Pankrác“
an, das Kämpfen und Durchhalten in dem

berüchtigtenGefängnis. Es i� der Kampf-
und Dornenweg der deut�chenJugend in

der ein�tigenT�cheho-Slowakei,die unbeug-
�amdurchgehalten hat bis zur Erlö�ung.Der

T�chechefragt: „Was �ind Sie bloß für

komi�cheMen�chen!Kümmern �ichganz �inn-
los um die Politif, wo �iekönnten alles haben
als junge Men�chenviel �<höner.Warum Sie

machen niht �o wie t�hehi�he Jugend?
Nehmen �i<{öne Mädchen und gehen am

Sonntag ins Grüne .. .?“ Die „Haken-
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frajcler“ aber �<hweigenund handeln und

warten. Die�es lebendig ge�chriebeneBuch
aus den Kampfjahren eines Egerländers i�t

mehr als ein Ge�chicht8dokument,es i�tAn-

�pornund Vorbild und wird vor allem bei

der fampfesfrohen Jugend den verdienten

Beifall finden.

Allen hier genannten Schrift�tellern und

Verlegern gebührt Dank dafür, daß �iemit

ihren Werken das Augenmerk des deut�chen

Men�chenimmer wieder auf den deut�chen

O�ten lenken. Das i�t,abge�ehenvon der

Schönheit und Größe des Landes, die hier
vermittelt wird, im Hinbli> auf die Eigen-
art und den Kampf der Men�chenin den

Grenzmarfken, die die Volksgeno��enim

Norden, Süden und We�tenendlich im ganzen

Umfange kennenlernen �ollen,auh eine poli=

ti�cheTat. Noch immer �indungezählte Hun-

derttau�endenicht heimgekehrt und �tehenund

troßen und kämpfen und warten. So manches
Mal, wenn die im Reiche Geborgenen Un-

kenntnis oder gar Gleichgültigkeit gegenüber
dem O�tenan den Tag legen, hört man die

Kämpfer �agen: „Euch geht es �hon wieder

zu gut!“ Solche Bücher aber helfen die

Brüen bauen zum Ver�tändnis, zur Aner=

fennung und zum Stolz auf den deut�chen

Men�chenim O�tenund �einenKampf.

Dr. Hans-Bernhard Meyer.



O�tprobleme im Mittelpunkt des politi�chen Ge�chehens!
Der O�t�eeraum
Von W. Siewert. Mit 9 Kart. (Macht u. Erde Heft 8). Kart. M. 1,80
„Die �i<hüber�türzendenpoliti�chenEreigni��eder Gegenwart
mögen den einzelnen davon abhalten, �i<hmit politi�chenr-
�achenund Wirkungen früherer Zeitalter näher zu be�chäftigen;
um �owertvoller i�t es, daß ein Buch, wie das vorliegende,
wichtige hi�tori�heErkenntni��ein kurzer, über�ichtlicherForm
vermittelt.“ (Reichsbund deut�ch.Seegeltung e. V. Berlin, 5.4.38)
„Das Studium die�esHeftes kann nicht genug empfohlen wer-

den.“ (National�oziali�ti�heMonatshefte.)

Verlag von B G- Teubner Iu Cetpzig Und Berli
Jn allen Buchhandlungen erhältlich

Danzigs Öpezialgeóchäfte Alt-Danziger Öpezialitäten

Lugen Wegner
UHREN GOLDWAREN

Gr. Wol‘webergasse 22/23, Adolf-Hitler-Str. 71

Die echten Danziger

LACHS LIKÖRE
seit anno 1598 unerreicht!

August Momber G.m.6. H.

Teppihe — Gardinen — Möbelstoffe

Langgasse Nr. 20-21 Fil. Kohlengasse

Fabrik Danziger Liköre

u. Weingroßhandel

Danzigs Gastótátten

und. ffotels

MARTIN LAUTENBACHER
Fopengasse Nr. 3 Zelefon Nr. 28064

PORNEHME WEINGASTSTÄTTE

von internationalem Ruf

Gaststáâtte

AYCKE
Hundegasse 11

Die Danziger Gaststätte

Danziger
Zigarren u-

FdT[TI A414D
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— die lachende

Kaffeekanne —

bürgt seit Jahrzehnten
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CI STI N



DEUTSCHES VOLKSTUM IM OSTEN

Mundart
und Siedelung im nordö�tlicbenO�tpreußen

Von Dr Otto Natau

Gr.-8°. VII u. 294 S. mit zahlreichen Tab., Listen u. 12 Karten. Kart. 10,50 RM.

„e Diese sorgfältige Arbeit ist ein wichtiger Nachweis, wie ein zuerst

menschenleerer und dann von einem fremden Volkstum eingenommener Raum

durch -Siedelung und Spracheinfluß- deutscher Volks-
boden geworden ist.“ Raumforschung und Raumordnung, Heidelberg

O�tpreußi�chesWolkstum

um díe ermländi�cheIMordo�tgrenze
Beiträge zur geographischen Volkskunde Ostpreußens

Von: Dozent: Dr Brad Remain

Gr.-8°. XII u.406S. m. 50 Abb. im Text, 55 Abb. auf Taf. u. 43 Karten. Kart. 15,- RM.

„Eine umfangreiche und überaus wichtige Darstellung. Der genauen volk s-

kundlichen Untersuchung von Haus und Hof, Sitten und Bräuchen

geht eine Darstellung vom geschichtlichen Werden dieser Kultur-
landschaft voraus, die eindringlich zu Bewußtsein bringt, daß ohne Kennt-
nis der Geschichte in sogenannten Grenz- und Kolonisationsgebieten eine ein-

gehende Untersuchung über das Werden einer Kulturlandschaft und der hier-

mit verbundenen Ausprägungen des Volkstums unmöglich isf. Die Übersicht
der Besiedlungsgeschichte �ührt zu überraschenden Ergebnissen
für den Hansbau und für das Brauchtum, das aus alter Zeit überlie�ert und

lebendig ist, zu denen Riemann auf Grund eigener langer Beobachtungen und

Forschungen gelangt isf. Ein ausgezeichnetes Kartenmaterial
und zahlreiche Bildbeigaben erhöhen den Wert dieser erfreulichen

Untersuchung.“ Kölnische Zeitung

TPiíetismusund Orthodorie in O�tpreußen
Auf Grund des Briefwechsels G. F. Rogalls und F. A. Schultz,

mit den Halleschen Pietisten

Von D. Erich Riedesel

Gr.-8°. VIII und 232 S. Kart: 8,50 RM.

Ein wertvoller Beitrag zur geistesgeschichtlichen Entwicklung Ostpreußens
während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts

„In der besonderen Voraussetzung der ostpreußischen Stammesseele liegen
die Wurzeln, aus denen der Lehrer Herders und Goethes, der „Magus des

Nordens“ erwuchs.“ Zeitschrift für Deutschkunde, Leipzig

Za beziehen durch: Jede Bucha odiutsg

OST-EUROPA-VERLAG, KÖNIGSBERG (PR) - BERLIN W 35
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HotelDanzigeeLo
Das bekannte gute Hotel in der Înnenstadt

Die gepflegte Gaststätte mit der vorzügliden Küdde

H. Scheffler
Ausstellungsräume: Am Holzraum 3-4 u. Stadtgraben 6

Fernruf: 28614 u. 25762

Bautischlerei Möbelfabrik

MoritzStumpf & Sohn
Danzig

Juweliere / Gun�tgewerbehaus

Werk�táttenfúr Anfertigung von Shmu,
Juwelen und Siílberarbeiten nah gegebenen und eigenen fntwúürfen
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Teerindustlrie-

ARktiengesellsch att

0
DHDanzZig-Ohra

IMPOR EAPFORT

Steinkohlenteer - Holzteere

Kreosote , Reinnaphthalin

Teerprodukte, Dachpappen

Stra�ßsenbaumaterialien
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Das
reune

Haus

EISEn-,ôtahl-,MEetall- (las, Porzellan,Steingut
EPZeUgNISSE WirISCha�tSartikel

INduSIrIe-BEdari GNOßKküChen-AusStaltung
Wera GBE

1

Maechinen
Milechkannengasse Hopfengasse 95 /102 Münchengasse

LS. KeilerE Danzig
—

_—
Seit über 70 Jahren

4 Parfümerie=

Seit 125 Jahren

Fabrik Le
Qualitätsliköre Fabrik

;
.

_Keilers ktosmeti�che

E E Ï Spezialitäten nach al t-

peziatitaten
. erprobten Rezepten,

Goldwa��er
Be�ondererFla�chenverkauf:deu Scandic WdE

—

Am Langga��er Tor marken gleichwertig
Kurfür�tlicherMagen Telefon221 91 und 221 18 Eau de Cologne
Chri�tophorus Portugal-Haarwa��er
Goldkir�che

Neu! eingetr. Nr. 58
:

Iagd- und Reiterlikör Gin extra Chypre, Anthero�ia

7 44 vol. °%o Mou��e-Mongole
y Mozut -

in wohlfeilen Preislagen
Auch in der krakelierten Cb Cod Auch in Ge�chenk-

Ge�chenkfla�che mit Rezeptbüchlein pacungen

Erzeugni��e höch�ter Lei�tung!

MIBChaniSCheTrIKOWBbeTeiDanzig
Cno.

Langfuhr, Adolf-Hitler-Straße 214

Achten Sie beim Einkauf von Sport- und Trikotwäsche

aller Art auf unsere Schutzmarke

( „METRIDA“ )
In allen einschlägigen Geschäften erhältlich
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Der DanzigerVorpo�ten
+

Die maßgebende Tageszeitung

für die Probleme O�teuropas

+

Probenummern ko�tenlos

R
Oberschlesische Kohlen-

und Koks-Handels-Gesellschaft m. b. H.

Danzig-Langfuhr, Magdeburger Straße 4, Tel. 41848/49
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DanzigerNeringSHSCHheTei
QE D,

Hochseefischerei mit eigenen Fischdampfern

TRADEMARK „HANSA-BRAND-“-

Kontor Danzig, Langgarten 97/99. Packerei Strohdeich (ehem.Klawitterwerft)

Das deutsche Gold

Bernsteinwarenfabrik

Zoppot, Molikestraße 2

Erzeugung von Schmucksachen aller Art aus echtem Bernstein

Versand in alle Länder

FaßfabrikOtto Fo�t
Telegr.-Adr.: Danzig-Schellmühl Fern�precher:
Faßjo�tDanzig E E Nr. 219 05

Eigenes Sägewerk « Gleis- und Wa��eran�chluß

Spezialabteilungen: Lagerfä��erund Bottiche für alle Indu�trien « Bier-

transportfä��er,hydrauli�hgeprüft « Barrels für Oele etc. « Feringstonnen
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Off�et�aal der A. W. Kafemann GmbH.

Seit úber 80 Jahren be�tehenwir. Schon vor der

Jahrhundertwende hatte der Name fiafemann eínen

weitverbreiteten Ruf. Heute gehören wír zu den

führendenDruckereien im O�ten.Un�eretechni�chen

finrihtungen �indviel�eitig und modern; die

Men�chen,díe �iebedienen, ver�teheníhr Fach.

Kfafemann-Drucke- Kfafemann-Kßlí�chees

Nualiítátsarbeíit!

A.W.ßafemannGmbH.Danzig, ßetterhagerga��e3/5 - Fernruf 275 51
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Soeben er�chien:

DANZIGS HEIMKEHR INS REICH
von HannsStrohmenger

Ein Erlebnisbericht von den Tagen der Befreiung Danzigs
Über 60 Seiten Text, reich bebildert {LESA ANE. /

Das ODanziger Problem, das während der letzten Monate die

ganze Welt in Atem gehalten hat, i�tnun gelö�t!Wie es gelö�t
wurde, wird in die�em Buch packend und mei�terhaft ge�childert!

Zu beziehendurch alle Buchhandlungen

Danziger Verlagsge�ell�<haftm. b. H., (Paul Ro�enberg)
Danzig, Langga��e40 (gegenüberdem Rathaus) Fern�precher 24300

DanzigerVerpackunggindustrieAG.

Danzig

Aus Papier und Pappe

Verpackungen aller Art
Buch- und Offsetdruck

WolfHerrmann
Inh: WALTHER SCHOENBERG

Berlin - Charlottenburg 4, Leibnizstraße 60
Gegründet 1877. Telefon: C 2, Charlottenburg 1848—51

Telegr.-Adr.; Forstbetrieb
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Die Hauptstadt
des Großdeutschen Reiches

im Herbst

Ihr Reiseziel!

Auskunft

über alle Veranstaltungen und Werbeschriften durch das Fremden-

verkehrsamt der Reichshauptstadt und die Auskunfts- und Werbe-

zentrale Deutschland, Berlin W 9, Columbushaus, am Potsdamer

Platz L
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Fabrik für Feld-, Klein- u. Eisenbahnbedarf

wares HOENE »avzie
Danzig-Oliva, Adolf-Hitler-Straße 479, Telefon 45265

Büros: Gotenhafen, Warschau, Posen, Bromberg, Thorn, Lemberg, Kattowitz, Wilna

Feld-, Wald-, Industrie-, Rüben-, Kranbahnen - Normalanschlußgleise

Gleissicherungsanlagen - Mulden-, Kastenkipper
Güter-, Rüben-, Holztransport- und Bahnmeisterwagen - Lokomotiven

Baumaschinen - Ersatzteile jeder Art und Ausführung

nRegulus“‘‘-Betonmischer — Generalvertretung für Danzig und Polen

„Aotocia”
Gesichts- und Badeseifen

in den verschiedensten
Gerüchen und Packungen

Rasierseifen sowie
Rasier-Creme

Spar-Kernseife

Oranienburger Kernseife

Seifenpulver, Bleichsoda

u SEWAMIT”" Shampoo ftlüssige Seife
das selbstitätige Waschmittel für die Haarpflege

„TRUMPF”-Seifenflocken Birken -Haarwasser

Eau de Cologne
Lavendelwasser

Erzeugnisse der J. J. BERGER A.-G., LS
GEGRUNDET 1846

Haushalt-Kerzen

50 JAHRE

BENNO ZIEHM
GROSS-LANDHANDEL

Danzig
Langgasse 5, Ruf 24103, 24191

Tiegenhoftf Neuteich Ließau Fischerbabke

Elbinger Straße 3 AdolfHitler-Str. 133 Ruf Ließau 3 Postagentur
Ruf Tiegenhof 22 Ruf Neuteich 2

IM PORT ZIEH M&G. EN PORL
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Reedere1- und Bergungs-G.m.b.H.
Danzig, Langer Markt 38

Schleggechillahut,Péigungen
Schlepperaller Größen

Tag- und Nachtdienst

Telefon: 35297, 24491, 24497 — Telegramm-Adresse: „Bugsier“

[NINNI

HI



Likörfabrikund Weinhandlung Julíus blo>ius
Gegründet 1902 Joppot Frantius�traße5/7

Fmport von: Fmport von:

Cognac
|

Rotweinen

Arrak und

Rum Südweinen

: ME Frost
DANZIG 5

Gegründet 1864 - Jopengasse 1 - Ausstellungshaus Gr. Wollwebergasse 28

Ich bitte um Ihren unverbindlichen Besuch!

Mannheimer Ver�icherungsge�ell�haft
Mannheimer Lebensver�iherungsge�.A. 6. « Jweigniederla��ungDanzig

Telefon Nr. 231 12/13 DANZIG Ankerschmiedegasse 15

Feuer-, Einbruch-Diebstahl- | :

Unfall-, Haftpflicht-, Auto-

| Versicherungen
Wasser-, Lebens-, Transport-

Unverbindliche Offerten für alle Branchen �tehenjederzeit zur Verfügung

»„DAIMON“
Fabrik elektrotechnischer Apparate G.m.b.K., Danzig
Werk | Herstellung von Taschenlampen-Batterien - Anoden-Batterien

und Elementen

Werk I| Herstellung von Taschenlampen - Leuchtstäben - Fahrrad-

lampen - Speziallampen
Massenartikel aus all. Metallen - Halb-u. Fertig-
fabrikate nach Musteroder Zeichnung gestanzt,
gezogen, gepreßt sowie Draht-Massenartikel
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GS und Privat-Bank AG,
Filiale Danzig

R. Damme

Danziger Privat-Actien-Bank

Deutsche Bank,Filiale Danzig

Dresdner Bank in Danzig

E. Heimann ‘© Co.

empfehlen sih zur Ausführungaller
bankmäßigenGeschäfte

ETO



Eduard Leiske Nachfg.
Danzig, |V. Damm 7

Telefon 212 20 Tel. -Adr.: Leisfke Danzig Gegründet 1869

Uniformfabrik - Tuchhandlung

DanzigerHypothekenbank
A Ges

Danzig, Hlisabethwall 9

Fernspreder 23131 und 23132

$

Aktienkapitalund Reserven

OS

MAX REHAHN
Danzig, Hopfengasse 91 und 92

Telefon 28383/84

Werkzeuge, Maschinen

Eirenwaren-Handlung
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Die

tädti�chenWerke
Danzig

liefern

Elektrizität,
Gas, Wa��er
für haushalt, Gewerbe, Indu�trie

LS

Þ

zu billigenPrei�enund helfen dadurch

wirt�chaftlicharbeiten! Auskunft und

Beratung: Abt. Dertrieb, Ruf 24851

LO



WalterJ.W. Siebert, Danzig
Milchkannengasse 9 Fernsprecher: 24788/89

Treibriemen, Mineralole und technische Fette

Gummi und Asbest, Elektro-Schweißmaschinen

Gegründet 1919

Ausstellung Bauten der Technik 1929: Bronzene Staatsmedaille

Commerz- und Privat-Bank
Aktiengesellsehaft

Filiale Danzig
Langer Markt 14

LS

A.Ulrich, ‘Weingrophandlung
G. m. b. H.

Kontor Brotbänkengasse16

Fernsprecher 28590, 25122

Städti�cherShlaht- und ViehhofDanzig
Erzeugung und Lieferung von

hygieni�heinwandfreiem fun�teis in jeder Menge

Neuzeitliche Kühl- und Gefrieranlagen

Eigener Bahn- und Wa��eran�chluß
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TIEGENHÖOFER OELMÜHLE
Aktiengesellschaft

Extraktion und Preßanlagen aller Oelsaaten
Technische Speiseöle: Kraftfuttermitiel:
Pflanzenöle: Spezialitäten: Brennöl „Juno“ Kokos,Palmkerne,Raps, Sonnen-

Kokosöl, Palmöl, Rizinusöl, Rüb- Firnis „Merk Alberdingk“, med. blumen- und Leinkuchen und
öl, Sonnenblumenöl Rizinusöl „Olivum“ Schrote

DANZIG, LANGER MARKT 19 ;:: Telefon 26427/24173
Betriebsabteilung Beiriebsabteilung Betriebsabteilung

RGS TILE GENROF: NEUFAHRWASSER:
Wesselstrafze 5 Breiter Gang 1 Wilhelmstrafße 21

Telefon 230 79 Telefon 16 Telefon 350 72 und 350 76

VI (14
ERZEUGIUSSE

CI
WABEN SEIT TAHRZEHHTEILWELTRUF 4

VERLANGENSIE STETS AUSPRÚCKLIGH

AEP TKER cezcuenue
Vertreter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 21236

Fischer & Nickel Danzig
Fabrik chem. -techn. Artikel - Großhandlung techn. Bedarfsartikel
Telefon 21845 und 21846 Hopfengasse 26-28

Generalvertretungen und Lager:
Gebr. Böhler & Co. A.-G. Schäffer & BudenbergG. m.b.H. Carl Metz

Berlin - Wien Magdeburg

-

Buckau Karlsruhe i. B.

Edelstähle, Schwelßdrähte, Böhlerit Armaturen aller Art Feuerwehrgeräte

Vertrieb:

CONTINENTA L- Kraftfahrzeug - Reifen

Technische Fette Mineralöl|-Import
aller Art eigener Fabrikation Techn. Artikel für Industrie und Landwirtschaft
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DanzigerROhpappen-undPapierfabrikKrieg&C0.
Danzig, Langer Markt 19, Tel. 26963

Betrieb Lappin, Tel. Kahlbude 3

PACKPAPIER ALLER ART

Papier für die Textil-Industrie, zur Herstellung von Wellpappe und Tüten,

grau und farbig

ROH- UND FILZPAPPEN
für die Dachpappen-lIndustrie

:

Dns Öchokolade
gDralinen

| Kakao

Die hochwertigen Qualitätserzeugnisse!

BekleidungsfabrikPaul Scheel
G.m.b. H.

Danzig, Holzmarkt 25/26, Telefon216 34

Ferstellung ron Xerren-, Burschen- und Kinder-

bekleidung, Arbeiter- und BerujsKleidung

Zugelassen von der Gauzeugmeisterei zur Herstellung von parteiamtlicher Bekleidung

LLO



Bernótein-Öchmuck
in großer Auswahl zu günstigen Preisen

nur vom Fachmann

Wax Raoóchke/ Ett
Lange Brücke 13

Öchultz« Co.
Danzig, Dominikswall 11, Telefon 23935, 23929

‘Rauch-und ‘Pelzwaren
en grod

Beckmeyer & Richter
Eisen- und Metallgießerei

Danzig-Ohra
Horst-Wessel-Straße 92d, Telefon 27087

Hochwertige Gießerei-Erzeugnisse - Massenartikel
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AONSeTTen,Marmeladen
Danziger Spezialitäten

DEGNER & ILGNER
Inh. Percy Ilgner

Danzig, Englischer Damm 1, Sammel-Nr. 23051

EAA EE ES

„AMADA”
MARGARINE-WERKE

DANZIG

Kerne
Admiral

die besonders gute Bitter- und
ferus Sabne-Schokolade

E21



Briefum�chlagfabrik„Han�a“A.-G.
Danzig, Weidenga��e35—38

Gegründet im Jahre 1922 durch führende deut�cheBrief-
um�chlag-und Papieraus�tattungsfabrikanten

E Die Han�aarbeitet nah deut�chenFabrikationsgrund�äßen
mit modernen deut�chenSpezialma�chinenund liefert alle Arten

Briefum�chläge,Briefpapiere lo�eund in jeder Art von Papieraus�tattung,

Trauerpapiere, Büttenpapiere, Luftpo�tpapiere,Schreibma�chinenpo�tkarten

Danziger
Wirt�chaftszeitung

Informationsorgan für alle Gebiete der o�t-

europäi�chenWirt�chaftmit den �tändigen

Beilagen: „Die Fachgruppe“und „Danziger

Juri�tenzeitung“.Er�cheinthalbmonatlich.

fierausgeber: Indu�trie- und fiandelskammer zu Danzig

Derlag: „Der Danziger Vorpo�ten“ 6. m. b. fj., Danzig

=> DanzigerMechani�cheWeberei ¿7
S5 6roß-Jünder Telefon 22995 und 6roß-Jünder33

> SD Wir �tellen her:
A

Ti�chdedten,Laken�toffe,Handtücher in Leinen, Halb-
leinen und Baumwolle, Frottierhandtücher,Baumwoll-

fjausfrauen! föper, Inlett, Stout, Arabias, Glä�ertücher,Drilliche,
Achtet aufun�e,Sovrik-  NRohleinen,Ho�encord,Segeltuch, Bettzüchen,Llnterbett-
Es bürgt für Qualität! drell, Klößzelleinen, Köperdrell, Lazarettdrell, Verdun-
Erhältlich

in

all -
e

e elundS LO UND:
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R,Deéutächendorf& Co.
Danzig, Milchkannengasse 27, Telefon 28336/37

Sack-, Plan- u. Zeltfabrik - Wasersportabteilung

Nm
[| Glashandlung Hugo Raffée

[I Danzig, Karthäuser Straße 31 - Telefon 22666

D Großhandlung für Flachglas jeder Arft

] Ï ] ‘t° EL gebogene Schaufensterscheiben

LILI SnBrane Bilderleisten

EES ferner Facette- und Spiegelgläser

Schockglas

Kathedral- 5

FSB Glaserkitte
Kristall-

E

Dick- Stiftdraht
Roh-

Rippen-
Eisblumen-

DanzigerFISChzenirale
G. m. b. H.

Lieferant

ämtlicher Scefióche

und Súbpwasderfióche

für den Kleinhandel

-

und die verarbeitenden Betriebe
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0 Bog Cafel- und _Kafteedervice
Geóchenkartikel

ES Keramik - Glas

Danzig, Zeughauópaddage DeutoócheCrinkgläder

LOdGrDeNIGIdUNO
Wellermäniel

GlMmiplallen
„ERNIDA-

Erich Nissel
Danziger Lederbekleidungs-Fabrikation

Danzig, Heilige-Geist-Gasse 36 - Telefon 28267

Johann Danzig

Bru h n Fundega��e118

Graveurmei�ter Tel 226/20
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eS Süßmo�t
mit die�erWertmarke

alkoholfrei und naturrein

Danziger Süßmo�terei „Flü��igesOb�t“
Grabengaf��e6, Telefon 261 72

Ww
\

wwVersicherungen
ALLIANZ UND STUTTGARTER VEREIN
VERSICHERUNGS-AKTIEN-GESELLSCHAFT

Zweigniederlassung Danzig, Stadtgraben 13, Ruf 257 41

Gebeüudeedois 6.m. b.4.
Danzig, Langgasse 29, Tel. 25400

Cuche, Futterótoffe
Spezialhaus für das Schneiderhandwerk

Gode,Haan GacG4, Danzig
Buch- und Steindruckfarben für alle Zwecke - Farben zum Druck

von Packungen für die Lebens- und Genußmittelindustrie - Offset-

Concentrafarben « Spezialfarben für Metallfolien, Cellophan u. Celluloid

Schwarze und bunte Zeitungsfarben

DRUCK EARS EN TTABRIN
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NORDDEUTSCHER LLOYD
DANZIG Hohes Tor, Tel 21735 21777

DANZIG, Stadtgraben 7, Tel. 27472

ZOPPOT, Kurgarten-Eingang, Tel. 51178

Fahrkarten für alle zum öffentlichen Verkehr zugelassenen Bahn-,
Autobus- und Schiffsstrecken

Für Reisen nach dem Westen des Reiches 40 °/, Ermäßigung
bei Hin- und Rückreise

Gültigkeitder Fahrscheine 2 Monate!

E. G.GAMM
Seifen- und Kerzenfabrik, Danzig

Gegründet 1825

Fabrikation von:

Feinsten Toilette- und Rasierseifen
Kern- und Schmierseifen, Seifenpulver, Seifenflocken

Bleichsoda, Scheuerpulver
Altarkerzen, Haushaltskerzen, Rauchtischkerzen, Adventskerzen,

Weihnachtskerzen, Zierkerzen aller Art

Gebr. Heydasch
Direkter Import von

Schaumweinkellerei BATAVIA-ARRAK

Pfefferstadt 19/21 JAMAIKA-RUM

0 COGNAC

0

Hersteller der Schaumweine

der Firma

Chr. Adt-Kupferberg & Co. Gebr. Heydasch
Gegründet 1850 Weingroßhandlung

MAINZ Pfefferstadt 19/21, Telefon 237 17
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Danziger Feuersozietät
Elisabethwall Nr. 9 — Anruf: Sammelnummer 227 51

Körperschaft des öffentlichen Rechts, im Verbande

der öffentlichen Feuerversicherungsanstalten in Deutschland

Balti�cheSpritwerke
Danzig-Neufahrwa��er

Fafen�traße20—20 a

„Selekta“"

EEE

ERT

EEEE

SpritE

Bankkonten: Dresdner Bank und
P

Qualitäts�prit Landwirt�chaftlihe Bank, Danzig zu techni�chenJweczen
Sparka��eder Stadt Danzig

E bs O
aller Art

„Sonne Telefon Nr. 35135 und 35536

A
Telegramm - Adre��e:Wein�prit ET

forn�prit
2 1f

Brenn�piritus

Reinigungsan�taltmit 3500000 / Lagerraum

fiornbrennerei - Mela��ebrennerei

FritzHackbarth&60.
DANZIG

Werftgasse 10

Baugeschäft
Tel. 213 25
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